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Korfi von Meczfoh: Gerhard David Scharnhorft 





As 1919 das Diktat von Verſailles, dem 
der Tilfiter Frieden von 1807 zum Borbild 
gedient hatte, uns die allgemeine Wehrpflicht 
verbot, wäre natürlich gewefen, fi) des großen 
Miederfachen zu erinnern, der fie 1813 auf- 
gerichtet hat, um Preußen vom Feinde zu 
fäubern. Statt defien wurden Stimmen lauf, 
welche dag Ehrenrecht jedes Deutfchen, mit einer 
Waffe ausgebilder zu werden, als überholt und 
geftrig bezeichneten. Auch die Anhänger der all- 
gemeinen Wehrpflicht hatten recht viel an den 
militärifhen Einzelmaßnahmen Scharnhorfts 
auszufeßen, von denen allerdings manche, weil 
fie vor Hundert Jahren zeitbedingt geweſen 
waren, mit Recht nicht mehr brauchbar fchienen. 
Darüber wurde die großartige Einfachheit des 
Scharnhorſtgedankens vergefien. Darüber ver- 
blaßte auch heute noch zuweilen die Überein- 
ſtimmung, die den Wehrzielen fowohl David 
Scharnhorſts als Adolf Hitlers anhafter. 

Es wird daher im nachfolgenden verfucht, 
aus dem dicken wehrliterarifchen Knäuel, von 
dem der Kerngedanfe Scharnhorfts umwickelt 
ift, den richtunggebenden Leitfaden heraus— 
zulöien, den die Nation braucht, um die Gerad- 
linigfeit zu verfiehen, mit der unfer Führer am 
16. März 1935 fortjeßte, was Scharnhorft am 
gleichen Iage des "Jahres 1813 in den Grenzen 
des Möglichen vollendet hatte. Dazu muß man 
allerdings die fachmilitärifchen Einzelwege auf 
fi) beruhen laſſen. Sie waren oft recht kraus 
und Vvielverfchlungen, auch Fehlwege find dar- 
unter, und kaum einer erreichte zu Lebzeiten des 
großen Organiſators ein voll befriedigendes Ziel. 
Aber das wefentlihe des fchöpferifch Neuen, 
näamlih die Erganzung des mili- 
täarifhben Inftrumentes durd die 
wehrpolitiſch anteilhbabende 
undanteilnehbmende Nation, dag 
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affendienft __ 
als Ehrenpflicht 


wurde durch Sharnhorfterreidht, 
und auf dieſe Erkenntnis kommt 
es heutean. 

Gewiß hat der Scharnhorſtgedanke, daß 
jeder zur Verteidigung feines Vaterlandes 
geboren fei, Vorläufer gehabt. Dem Kanton- 
reglement des Soldatenkönigs Friedrich Wil. 
beim 1. oder den erfien Moaflenaufgeboten der 


franzöſiſchen evolution lagen ähnliche Ge- 


danfen zugrunde. Allein, zu Zeiten des preußi- 
ſchen Kanton⸗Geſetzes war von einer ver» 
ſt eh en den Anteilnahme der Nation noch gar 
feine Dede, und der Maufch der levee en masse, 
die Schon Carnot einft als Hirngefpinft gebrand- 
marft hatte und die erft recht für das nad- 
friderizianifche Preußen unbrauchbar war, wid 
in Sranfreich rafch jener verhaßten Zwangsaus- 
hebung (conscription), die foforf wieder fiel, als 
der napoleonifche Imperator fiel. 

Es Fam alfo für Scharnhorft darauf an, nicht 
einen nur gejeßmäßigen Zwang, fondern eine 


gefinnungsmäßgige Verpflidtung. 


zu Schaffen, und dazu mußte zunächſt einmal das 
ganze Gerümpel politifher Hemmungen beifeite- 
geichoben werden, dag einem allgemeinen Drang 
der Nation zum Woffendienfte bindernd im 
Wege ftand. Der fländifch gebundene Staat 
mußte aufgelodert werden, um die Armee zu 
feftigen. Das tot Stein. Die freiwillige Ein- 
faßbereitichaft des Volkes aller Stände mußte 
geweckt werden, um den „Kriegsſtaat“ zu fchaf- 
fen. Das tat Scharnhorſt. 

Sreilich erfannte der große Soldat fehr wohl, 
daß die militäriſche Vervollfommnung der Armee 
in ſich fachlich nur ale gezügelte Reform 
von oben ber betrieben werden und nicht als 
ungezügelte Revolution gelingen 
fonnte. Diefe hatte in Franfreih militäriich 
dahin geführt, daß nach ſechs Jahren Krieg 





nabezu alles wieder verloren war, was die, 


Sanseulottenhaufen überrannt hatten. Mit der 
preußifhen Wehrreform erreichte dagegen 
Scharnhorft, daß, fo revolutionierend feine Ideen 
auch waren, die neugefihaffene Armee ihren 
erften Zufammenftoß mit dem Feinde am 2. Mai 


1813 bei Groß-Görſchen in Ehren be 


ftand. Der einzige zuverläffige Prüfftein, den 
militärifhe Arbeit bat, nämlich die Bewährung 
om Feinde, bewegte den unbeftechlichen Wirklich⸗ 
Feitsfinn des Erneuerers, der Jena erlebt hatte, 
unausgefeßt. Zu diefem Zwecke hat er als Vor- 
fißender der Militär-Neorganifationgfommiffion 
die alten Armeerefte fcharf gefiebt und gefäubert. 
Er hat dabei fein ganzes geiftiges und foldatifches 
Anfehen zugunften der beruflichen und charafter- 
lichen Hebung des Dffisierforps in die Wang- 
Ichale geworfen. Er bat die Vorrechte des Ge- 
burtsadels in der Armee befeitigt und die Bahn 
freigemacht für ein Offisierforps, deſſen Auslefe 
im Frieden auf geiftigem und feelifhem Adel, 
im Kriege außerdem auf Tüchtigkeit und Iapfer- 
Feit vor dem Feinde beruhte. | | 

Über die Grenzen diefer beruflichen Arbeit 
hinaus fuchte der ſtaatsmänniſche Sinn Scharn- 
horfts unaufhörlih nach den ſchlummernden 
MWehrfräften im gefamten Bolfe Die 
Nation follte zum Nährboden der, Armee ge- 
macht werden. Aus diefem einen Gedanfen 
beraus erhob er die Wehrpfliht zu einem 
Ehrenreht, von dem Fein Stand und Fein DBe- 
fiß befreien dürfe. Aug derfelben Überlegung 
durfte e8 niemandem mehr erlaubt fein, den 
Soldaten fo gering zu achten wie das üblich 
geworden war. 

Um diefen gewaltigen wehrpofitifhen Um— 
bruch, um die Wandlung des militäriſch 
unzulänglichen Ständeftaates zum wehrpolitifc) 
geleiteten Volksaufſtand, pflegen in den meiften 
Scharnhorftbiograpbien viel ſchöne Zitate zu 
ſchwirren, durch die fih mancher heutige Volks— 
genoſſe des Scharnhorfi-Studiums enthoben 
glaubt. Wichtiger als begeifternde Worte ift 


aber an der Scharnhorftzeit die Tatfache, daß 


fi) damals ein großer Soldat von zähelter Be— 
harrlichkeit, unbeftechlihem Charakter und un- 
serftörbarer Zuverficht mit wenigen Getreuen 
durchbohrte durd ein Dieficht von Widerftänden, 
unter denen weder der Monarch noch die Maſſe 
fehlte, zu fchweigen von Napoleon und feinen 
Schergen. Nicht einmal die packende Gegen— 
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überftellung, daß Scharnhorft die 22000 Daun, 
mit denen Preußen auf feinen militärifchen Tief 


fand gelangt war, bis 1813 auf 280.000 


brachte, trifft die Scharnhorftgröße im Kern. 
Sie Ing vielmehr darin, daß die Dervierzehn- 
fahung der Armee verankert war im Wolfe bis 
in das letzte Dorf, und daß diefes Volk nun 
einen Armee⸗Rahmen vor fih aufgerichtet ſah, 
in dem fib „alle moraliſchen und 
phyfifhen Kräfte aller Staats. 
bürger’ vereinigen und betätigen konnten. 

Es ift richtig, daß diefer Rahmen voller 
militärifcher Mängel war. Scharnhorft hat da- 
ber mit aller ordentlichen Willenskraft darauf: 
bingenrbeitet, abfeits der Drganifation im 
großen, das Fachkönnen der Armee, insbefondere 
des Offisierforps zu heben. Aber niemals tft fein 
Wirflichfeirsfinn irre geworden an der damals 
durchaus neuen Auffaflung, daß die Armee, der 
Staat und die Nation fo innig als irgend mög- 
lich zu vereinigen feien, „gleichlam ein Bündnis 
zu fchließen hätten’, um die Freiheit des Vater⸗ 
landes zu erfämpfen. Darum die ftarfe Be— 
tonung der Wehrpflicht als eines Ehrenrechtes 
für alle! Darum die forgfältige Pflege und 
Auslefe des Offisierforps als eines Führertums 
von allen! Darum die Aufrichtung der Armee 
als einer Inftitution, gefragen und gefördert 
durch alle! | 

Darum befteht aber auch das Blücherwort zu 
Recht, daß man fchlechthin alle Erfolge des Be— 
freiungsfampfes Scharnhorft. verdanfe. Er hat 
fie nicht erlebt. Aber er bat für fie gelebt bis an 
fein Ende. 

* 

Nach dem Gefagten Eönnte es ſcheinen, als 
habe Adolf Hitler das Scharnhorfterbe nur 
wieder ausgegraben, ohne ihm neues, eigenes 
Gedanfengut einzufügen. Dem ift zu wider- 
fprechen. | | 

Wenn es zu Scharnhorſts Zeiten geboten 
war, die allgemeine Wehrpflicht als einen Gegen- 
faß zum veralteten Ständeftaaf zu begreifen, — 
tm heutigen, dem Dritten Reiche, tft e8 erſt recht 
nötig, den 16. März 1935 ganz anders zu fehen 
als den 16. März 1813, das heißt: den „Auf - 
rufoanmein Volk“, durd den dag Werk 
Scharnhorfts in Breslau feine Fönigliche Be— 
fätigung fand. Der Ernft unferer Tage erlaubt 
feine billige Parallele zu jenem unvergeßlichen 
Tage der preufiichen Gefchichte. Denn, froß 
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aller genialen Vorſorge Scharnhorſts war de- 
mals nur eine großartige Improvifation, eine 
nur behelfsmäßige Notwehr, wenn aud ganz 
großen Stiles gefchaffen. Sie hat zwar genügt, 
um den Korfen zu flürjen. Die allgemeine 
Wehrpflicht hat aud das größere Preußen von 
1815 weſentlich gefeftigt. Sie ift auch bis in 
den Weltkrieg hinein eine unvergleichliche, durch 
nichts anderes zu erfeßende Volkserziehungsſchule 
geweien. Aber fie bat nicht genügt, um die 
innere Anteilnahme der Nation am Scharnhorſt⸗ 
gedanken zu erhalten. Gerade die Leichtigkeit 
und der Glanz der militäriſchen Erfolge 
von 1864, 1866 und 1870/71 find es geweſen, 
die — neben ganz anderen Urfahen — dazu 


beitrugen, das wehrpolitifche Pflichtgefühl in der 


Führung des Volkes zu lähmen, flatt zu. be- 
leben. So traten wir 1914 in den Weltkrieg 
ein als eine Nation, die ihrem größten wehr- 
politiihen Vorkämpfer Scharnhorft untreu ge- 
worden war. 

. Die Schwere des großen Ringens, dag 1914 
begann, hat dann noch einmal eine Eriegerifche 
Improviſation erzeugt, welcher die Gefchichte 
ihre Bewunderung ebenfalls nicht verfagen wird. 
Aber wiederum hat die innere wehrpolitifche An- 
teilnahme, die Scharnhorft forderte, nicht hin- 
gereicht, um den Krieg aufrecht zu beenden. Sie 
bat noch weniger genügt, um die Wiederauf- 
richtung nach dem Zuſammenbruch von 1918 er- 
folgreicy durchzuführen. Erft Adolf Hitler hat 
die Vorausſetzung zur wehrfreudigen Hingabe, 
nämlich die geeinte und innerlich anteilnehmende 
Nation, geſchaffen. Infofern ſtimmen der Führer 
und Scharnhorft für immer überein. | 

Sie unteriheiden fi aber ſcharf und Har 


dadurch, daß Scharnhorft den alten Ständeftant - 


befämpfen mußte, um ihm ein wehrbrauchbares 
militärifches Inftrument zu fchaffen, während 
Adolf Hitler eine wehrfreudige Nation und 
einen wehrbraudhbaren Staat als Inftrumente 
ihuf, um die milttärifche Teilkraft nicht wieder 
vereinfamt einem hoffnungslofen Kampfe aus- 
sufeßen, wie das im Weltfriege um fo mehr ge- 
ſchah, je länger er dauerte. Die Wehr macht 
kann alfo nicht mehr, wie e8 Scharnhorft als 
ein Kind feiner Zeit (e8 war die Zeit der mili- 
tärifchen Kriege), ganz naturgemäß wollte, „bie 
Bereinigung aller moralifhen und phyſiſchen 
Kräfte aller Staatsbürger” fein. Heute iſt es 
die gefamte perfonelle, maferielle und. ideelle 
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Wehr frafrvder Nation, die allein dein unver- 
gänglihen Scharnhorfterbe - gerecht zu werden 
vermag. | 


- 


Gerhard Johann David Scharnhorft, geb. 


12. November 1755 zu Bordenau, Königreid) 


Hannover. Sohn eines Bauern. 

1773 Eintritt in die vortreffliche Kriegs- 
Thule auf dem Wilhelmftein. 

1778— 1782 Leiter der Negimentsfchule des 
Dragoner-Regiments von Eftorff. 

1782 — 1793 Lehrer an der Artillerieſchule 
in Hannover. 

.. 1793 — 1795 Batterieführer in dem hannove- 
rifhen Korps, das an den niederländifchen 
Feldzügen gegen Frankreich teilnahm. Zweimal 
greift Sch. entfcheidend in die Gefechtsführung ein. 

1796 wird Scarnhorft daher Chef des 
Generalftabes der hannoverifchen Armee. 

1801 tritt er als Artillerift in die preußifche 
Armee über, wo man ihn fon 1797 begehrt 
hatte. Kurz darauf gründete er die „Mili- 
tärifche Gefellfhaft in Berlin und wird Di: 
reftor der Akademie für Offiziere. 

1806 war er zwar Generalftabschef des 
Herzogs von DBraunfchweig, wurde aber bei 
Auerftedt ausgefchaltet, fchließlich verwundet und 
geriet bei Lübeck in Gefangenfchaft. Ausgetauſcht 
verhindert er bei Preußifh-Eylau eine Napoleon 
günftige Entfcheidung. 

1808 ernannte ihn der König zum Vor— 
tragenden Generaladjutanten und zum Chef des 
Allgemeinen Kriegsdepartements, das heißt da- 
mals in prari zum Kriegsminifter. 

1810 mußte er auf Napoleons Verlangen 
diefes Amt aufgeben, arbeitet aber geheim weiter. 

Anfang 1813 beauftragte der König ihn mit 
der Leitung aller Nüftungen. Am 2. Mai 1813 
wurde er bei Groß-Görfchen verwundert; über- 
nahm deſſenungeachtet, die  weltenticheidende 
Miffion, Oſterreich als Bundesgenoſſen zu ge- 
winnen, ftarb aber am 28. Juni 1813 in Prag 
an der Dernadhläffigung feiner Wunde. 

Meben diefer ffiszierten Laufbahn fteht eine 
fortlaufende fchriftitellerifche Arbeit, die faſt allen 
militärifchen Einzelgebieten galt, aber deren wich— 
tigfte Erfenntnis war, daß die Quelle des Un- 


glücks von 1806/07 tief mit den innenpolitifchen 


Verhältniffen Preußens verwebt fein müſſe. 
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Manner und Sippen ſtarben im keldgrauen King vor den deutſchen Grenzen. 


‚Der Belitz aber feierte Orgien keiler Gier, big ſich zum Schieber noch der Defer: 
teur gefellte, In den Kot fank, was mehr iſt als der Tod, die Fahne mit den 


Farben der Reinheit, des Blutes und der Bärte. Als Niedereracht und Neid 


den Tatenruhm der Toten berrieten, beitimmte die eiwig gerechte Worfehung 


diefem Meich dag berdiente Ende, Vergeflen ruhte beftes Blue im fremdem 
Boden, big eine kleine Kameradfchaft Überlebenver die Front der Treue im 
Wolke neu formierte und mit waffenlofem Willen dem neuen Reich die reinen 
Farben wiederaab. Aus dem Ruhm des einzelnen wurde der Kuhm der Gemein⸗ 
Schaft, Der grauen und braunen Toten Tatenruhm fand feine höchkte Form 
im neuen Deer des fungen Reiches. Ein Fahr ſchon läßt es fene Tugend 
waffenfähig werden, die, mit dem ftärklten Wafleneid der deutſchen Geſchichte 


der Fahne berpflichtet, durch eigene Tat ihre Treue bekunden will, zu 


dem, was ung der Führer unbergeßlich eingeprägt hat mit den Worten: 
„Moͤgen Jahrtaufende vergehen, fo wird man nie von Heldentum reden und 
fagen dürfen, ohne deg deutichen Heeres im Deltkriege zu gedenken, Dann 
wird aus dem Schleier der Wergangenheit heraus die eilerne Front des grauen 
Stahlhelms fichtbar werden, nicht wanken und nicht weichen, ein Mahnmal 
der Uniterblichkeit. Solange aber Beutiche leben, werden fie bedenken, daß 


dieg einſt Söhne ihres Wolkes waren,‘ — — — — 
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Dr. M. Srauendorfer 


Schulung 


Den Nationalſozialismus kann 
man nicht erlernen. Dieſe Tatſache zeigt fo- 
fort die Grenzen der Wirkfamfeit der welt- 
anſchaulich-⸗politiſchen Schulung 
auf und ift geeignet, den Weg erfennen zu laffen, 
auf dem das Ziel diefer Tätigfeit der Partei er- 
reichbar ift. So gewiß aber zwifchen Kun ft und 
Po lhitik die Gemeinſamkeit befteht, daß der eine 
mit zwanzig Jahren ein vollendeter Künſtler ſein 
kann und der andere mit ſechzig Jahren nur ein 
wohlausgebildeter Dilettant, fo wenig kann dieſe 


Tatſache uns von der Pflicht befreien, überhaupt 


Schulungsarbeit zu leiſten. Es kommt nur dar- 
auf an, diefe Arbeit in der Art und Weiſe vor- 
zunehmen, daß, den einmal gegebenen Iatfachen 
entfprechend, ein pofitives Ergebnis erzielt wird. 
Neben der Eignung der Lehrkräfte und der Güte 
des Lehrftoffes, hängt nun dag Ergebnis jeder 
Arbeit vor allem von der Art derjenigen 
ab, die erzogen und gefehult werden follen, und 
ihre Auslefe und Bereitftellung iſt ent- 
fhieden das fchwierigfie der drei Probleme. 
Auch die befte Erziehungsarbeit und vollendetfte 
Ausbildung muß dann wirkungslos bleiben, 


wenn ihr Objekt nicht von Natur aus ge 
eignet ift, zu dem zu werden, wozu e8 gebildet. 


werden fol. Ebenfo wie eine Kriegsichule trotz 
hervorragendfter Lehrer und richtigſter Erfennt- 
niffe niemals gute Offiziere aus Menfchen 
machen Fönnte, denen nicht der echte foldatifche 
Geift angeboren ift, genau fo wenig fünnte eine 
politifch =» weltanfchaufiche Erziehungsarbeit aus 
geborenen Materialiften oder Spießern poli-> 
tiihe Führer der Nation geftalten. 

So ift die Erfüllung der Aufgabe, einen poli- 
tiſchen Führernachwuchs fortlaufend und 
für alle Zeiten dem deutfchen Volk zu fichern, 
nafurnotwendig nicht etwa nur Angelegenheit 
einer Organifation oder Dienftftelle, fondern 
der gefamten Partei. Denn ver Wert 
derjenigen Menfchen, die der Ausbildung zuge- 
führt werden fünnen, hängt ab von der An-> 
ztiehbungsfraft, die die Bewegung gerade 
auf jene ausübt, die ihrem Charafter und ihrer 
Fähigkeit nach zur politifhen Führung berufen 
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und Führernachwuchs 


find. Daß diefe Anziehungskraft auf die charaf- 
terwollften und politifch fähigſten Menfchen jeder 
Generation größer ift als die irgendeiner ans 
deren Betätigungsform oder Einrichtung im 
Rahmen der Nation, ift daher für die Partei 
als Trägerin der Weltanfchauung zwingende 
Lebensnotwendigfeit. Denn nur diefe flärfere 
Anziehbungsfraft fihert der Bewegung 
für alle Zukunft jenes überlegene Maß von Cha- 
rafter, Fähigkeiten und MWillensftärfe, das die 
Dorausfegung bildet für das tat ſächliche 
Vorhandenſein und Wirfen als politifcher F ü h- 
rerorden. Wenn dabei neben felbftverftänd: 
licher charafterliher Sauberkeit und politischen 
Fingerfpigengefühl auch ein möglichft hohes Maß 
fachlichen Könnens gefordert werden muß, fo 
deshalb, weil erft Fachkenntniſſe und weltan- 
ſchauliche Sicherheit ein Ganzes ergeben. 

Jede Einrichtung diefer Welt wirft an fi 
fhon als Appell gerade an diejenigen, deren 
Wefen diefe Einrichtung entipriht. Sorge 
der Partei ober muß es fein, daß der 
fämpferifhe Menſch ſich zu allererfi und 
zu allen Zeiten zu ihr hingezogen fühlt. Das 
aber wird folange der Fall fein, als die Be- 
wegung unzweifelhaft auch eine fampfende 
Bewegung bleibt und felbft jeden Anfchein, 
daß fie ihre Aufgabe bereits reftlos erfüllt habe 
und damit logiſcherweiſe überflüffig geworden fei, 
zu vermeiden weiß. Daß diefe Forderung und 
Borausfeßung zu allen Zeiten von der Partei 
erfüllt werden fann, wird uns dann Far, wenn 
wir überlegen, daß die gewaltige Aufgabe der 
fommenden Zeiten darin befteht, die für Se 
Grundfäre des Nationalfozialismus erfämpfte 
Anerfennung immer mehr auch zu ihrer 
felbftverftändlichen Anwendung ud Berwirf- 
lihung im leben des einzelnen und der Ge- 
famtheit werden zu laflen. 

Die Erfüllung diefer Forderung aber bedingt 
härteften Kamp f und volles Einſetzen der Be— 
wegung und gemwährleiftet damit die dauernde 
Gewinnung jener Menfchen, die die Partei allein 
zu politifhen Führern der Nation geftalten 
fann: der Rämpfer fürein Ideal. 








Dr. Hans Alfred Grunsky, Münden 


Blut und Geift 


Sind wir „Naffenmaterialiften ? 


Wenn wir das für unſere weltanſchauliche 
‚Schulung fo außerordentlih wichtige Derhäft- 
nig zwifchen Blut und Geift ins Auge fallen, 
fo zeigt es fi, daß hier der Nationalfozialismus 
ebenfalls einen neuen Standpunft einnimmt, der 
fib — und das ift gewiß fein Zufall — auf 
eine ähnliche Formel bringen läßt wie Die 
Grunderfenntnis, daß Nationalismus und So— 
zialismug untrennbar zuſammengehören. 


Aber wie das? So mögen manche unter ung, 
die vor dem Morte Geift zurüdfchreden, fragen. 
Betont der Nationalſozialismus nicht ohne Ein- 
ſchränkung die Macht des Blutes? Heißt unfere 
Lofung nicht: weg von den fpindeldürren, win- 
digen Gebilden des Geiftes, die nur eine früge- 


riihe Sata Morgana vorfpiegeln, zurüc zu allen 


blutsmäßigen Bindungen? 

Wenn folche fcheinbaren Meinungsverfchieden- 
heiten zwifchen wahren Nationalfozialiften auf- 
tauchen, fo find fie gewiß durch wenige Worte 
der Berftändigung ebenfo ſchnell zu beheben. Da 
mag uns der Vergleich mit der politifchen Lage 
einen guten Dienft leiften. Es gab innerhalb 
der bürgerlichen Welt Leute, und e8 waren dar⸗ 
unter nicht bloß Hurrapatrioten, ſondern ernite 
Männer, die fogten: Fort mit allem Sozialis- 
mus, denn Sozialismus ift Morrismus. Diefe 
Politiker jcheiterten Fläglih, denn mit Recht 
folgte ihnen niemand der alfo Angerufenen. Die 
ungeheure Kraft des Nationalfozialismus beftand 
demgegenüber darin, daß er diefen Fehler nicht 
machte, daß er den Arbeitern nicht fagte: Sosia- 
lismus ift Unfinn, iſt Wahnfinn und Verderb, 
fondern daß er ihnen erklärte: Sozialismus ifl 
gut, dag wollen wir auch, aber was ihr bigher 
fo nanntet, ift ein falfcher, entarteter, verbogener 
Sozialismus, darum kämpfen wir für den 
Sozialismus gegen feine Verräter, die fi 
frech Spzialiften nennen. 

Sobald wir erkannt haben, daß die Lage 
gegenüber dem Geift heute eine ganz ähnliche 
ift, werden wir alles andere fun, als in diefem 
Bereich den Fehler machen, den jene bürger- 
lichen Politiker in bezug auf den Sozialismus 


begingen. Wir werden nicht fagen: Weg mit 
dem Geift! Sondern wir dürfen ftols befennen: 
Der Geift,derftiehtbeiung! Wenn 
einmal in der Rückſchau aus Jahrhunderten die 
Geſchichte unferer Tage gefchrieben wird, fe 
wird e8 heißen: Damals brach fich der ſchoͤpfe— 
rifche deutſche Geift in der nationalſozialiſtiſchen 
dee Bahn wie nie zuvor und feste den un. 
fruchtbaren Angeift hinweg. Diefe Tat des 
Ichaffenden Geiftes Fonnte nur gefan werden aus 
der Wahrheit heraus, daß Geift und Blut un- 
löslich zufammengebören, der Wahrheit, daß 
Geiftohbne Blutnicht mehr Geiſt, 
fondern eine fürchterliche Entartung, eine Kranf- 
heit und ein freffender Schaden ift. Gegen 
diefeg Mipgebilde Geift ohne Blut, in 
dem das, was wir heute mit dem Wort In- 
telleftualismug meinen, eingefchlofien 
iſt, kämpfen wir. Und das heißt: Mir Fampfen 
für. den Geift, gegen feine Verräter, die fich 
ebenfo anmaßend wie unberechfigt die „Gei— 
ftigen” nennen und doch nur Mißbrauch mit dem 
Namen des Geiftes freiben. Aber gerade des 
halb überlaffen wir ihnen diefen Namen nicht, 
fowenig wie wir den Marriften den Damen des 
Sozialismus überließen. Das wäre noch fchöner, 
wenn e8 die jüdische Zerfegung dur fländigen 
Mißbrauch  ferfiggebracht Hätte, uns einen 
unferer wundervolliten Begriffe zu verleiden, im 
dem die ftürmifche, braufende, gärende Be— 
wegung (denn dies bedeutet das Wort Geift 
urfprünglich in unferer Sprache) zum Sinnbild 
für alles fchöpferifche Geftalten geworden tft. 
Indeflen, nichts dürfen wir weniger fun, als 
bei Unflarheiten oder gar Phraſen ſtehenbleiben. 
Wenn wir alfo die unlösliche Zufammengehörig- 
feit (micht Gleichheit!) von Blut und Geift ver- 
freten, jo müflen wir genau angeben, was wir 


‚unter diefen beiden Polen verftehen. In der 


Tat drohen hier fofort wieder die Schlimmiten 
Migverftändniffe. Wenn wir von Blut und 
Geift reden, fo hat dies nicht das mindefte zu 
fun mit der Entgegenjeßung, die man zwiſchen 
Körper und Geift, zwiſchen Stoff und Geift zu 
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machen pflegt ım Sinn des Sichtbaren und Un 
fihtbaren, des Körperlichen und Unförperlichen. 
Indem unfere Gegner uns diefe Fehldeutung 
irrtümlich oder auch böswillig unterfchieben, 
jeßen fie Stoff und Blut gleich, und dag Mär- 
chen vom „Raſſenmaterialismus“ ift fertig. 

Aber Blut ift doch etwas Stoffliches? Als 
Slüffigkeit, die in unfern Adern pulfiert, gewiß! 
Aber diefes rote Blut, dag bei der Hingabe des 
Lebens für die Gemeinſchaft wirflicd fließt, ift 
ung ja nur ein heiliges Sinnbild für etwas, 
was weit über die Körperwelt hinausreicht. 
Alle Wirflichfeitsmächte bezeichnen wir mit 
ſolchen anfchaulichen, Iymboldurhdrungenen Bil—⸗ 
dern. Dei dem Wort Geift (Sturm) fahen 
wir eben, daß es fich damit nicht anders ver- 
halt. Alſo handelt es fih bei Blut und Geift 
wohl um den Unterfchied von Natur und Geift? 
Obwohl dieſe Entiprehung nicht ganz fo fehl- 
geht wie die zwifchen Stoff und Geift, trifft fie 
doch Feineswegs das Weſentliche. Mitverftänd- 
niffe entitehen fofort wieder, wenn man an jene 
Lehren denkt, daß der Geift die Natur über- 
winden folle. Don da aus wird dann dem 
Nationalſozialismus vorgehalten, daß er bei der 
Natur ftehenbleibt und darum einen Rückſchritt 
bedeute, womit bewielen ift, was man fich, gleidh- 
viel durch welche Truafchlüffe, zu beweiſen vor- 
genommen hatte. 

Nun, was ift dann alio Blut? Darauf läßt 


fich eine jehr eindeutige Antwort erteilen. Die 


MWeltdes Blutes iſt eine Weltder 
Gemeinſchaft, und zwar der uriprüng- 
fichften Gemeinfchaft, die überhaupt denfbar ift. 

Dies wird befonderg deutlich, wenn wir einen 
befannten Begriff als Gegenſatz zum Vergleich 
beranzieben. Die innere und die äußere Welt, 
die das Ich, dag Einzelweſen umgibt, nennt 
man deflien Umwelt. So zu Recht nun audy der 
Begriff einer. folhen Umwelt befteht, fo wird 
man ihn in Zufunft doch nicht gebrauchen dürfen 


ohne den ergänzenden Begriff einer andern 


Welt, die ih die Blutmwelt nennen will. 
Die Blutwelt ift einerfeits in ung als Inbe— 
griff aller durch unfere befondere Art und Anlage 
bedingten Haltungen, Wertungen, Neigungen und 
Abneigungen; andererfeits ift fie au Ber ung in 
allen, die gleichen Blutes mit ung find, die alfo 


denfelben Meigungen und Abneigungen unter- 


liegen, ja fie wird ebenio verförpert durd die 
Gegenftände iener Meiqungen, d. b. durd alle 
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Dinge (feien es nun die Landichaft, Boden, Tier 


und Pflanze, feien es innerfeelifche Angelegen- 
heiten), zu denen das gemeinfame Blut diefe 
Menſchen in einer gemeinfamen Weife hintreibt. 
AU dies ift in der Blutwelt miteinander ver- 
fnüpft und verbunden. Von der Umwelt 
alleinfommtmanniezur®emein- 
haft. Daber muß jeder Wirklichkeitsbegriff, 
der die Blutwelt vernachläffigt, folfh und un- 
sollftandig bleiben, da ihm das Wichtigfte Fehlt, 
nämlich eben die DVorftellung der Gemeinfchaft. 

Eine große tragende Wirklichkeit, die ein um- 
faſſendes Ganzes darftellt, Fommt nur im der 
Übereinffimmung von Blutwelt 
und Umwelt zuftande. Wo die Ummelt der 
Blutwelt entipricht, da ift Heimat und Halt, 
da ift Geborgenheit in einer tragenden Wirklich- 
keit. Wo die Ummelt der Blutwelt entgegen- 
Hefest ift, da ift Fremde, Angft und Werzweif- 
lung. Die Wucht einer großen Wirklichkeit, wie 
fie ſich im Nationalſozialismus äußert, beruht 
nicht zuleßt auf der Iatfache, daß hier Umwelt 
und Blutwelt wieder miteinander in Überein- 
ftimmung gebracht find. Was wir heute erleben, 
das ift der gewaltige, jahrhunderte-, nein jahr- 
taufendelang vorbereitete Durchbruch der deutſch⸗ 
germanischen Blutwirklichkeit. 

Zugleich wird aber gerade hier fihtbar, daß 
eine folche Wirklichkeit immer auch eine MWirf- 
lichfeit deg Geiftee ifi. Denn der Begriff der 
Blutwelt felber fchließt ein Geiftiges unmittel- 
bar und fehr wefentlid, ein. Während das Ich 
felbft Zentrum der Umwelt ift, die e8 umgibt, 
find die Einzelwefen gleichen Blutes in der 
Blutwelt zu einem Kreis der Gemeinſchaft zu- 
Sammengefchlofien, der feinen unſichtbaren 
Mittelpunkt in dem Artgefegder Kaffe 
bat, der diefe Menfichen angehören. Raſſe ift 
eben darum Raſſe und Fein unverbundener 
Miſchmaſch von Eigenfchaften, weil fie eine ein- 
heitlih bedingte eftalt, etwas Geformtes, 
etwas Geprägtes ift. Alfo ſchon in diefer NHin- 
fit waltet der Geift, der fich überall findet, wo 
Geftalt und Form anzutreffen find, im reinen 
Blut, während er die zerrüftete, in unzufammen- 
hängende Zeile auseinanderfallende, alfo ſich 
jelbft aufhebende Blutwelt wie alles Chaotiſche 
verläßt. Wodie Blutweltnichtmehr 
durch ein geiftiges Gefep zu—⸗ 
fammengebalten wird, da fallen 


die Meigungen ſowohl der ver- 
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fhbiedenen Menſchen wie aud die 
Regungen in der Einzelfeele 
felbftineineunverbundene Menge 
von verfhiedenen Trieben aus— 
einander, von denen jeder für fich feine De- 
friedigung fucht. Das bedeutet: Blut ohne 
Geift ift nicht mehr Blut, ift Feine Blutwelt, 
feine Welt urfprünglicher Gemeinfchaft mehr, 
fondern ftellt fi) alg eine Entartung dar, bei 
der aus dem Inſtinkt, diefem wundervollen Ge- 
ſchenk der Natur, die eigenfüchtigen Inſtinkte im 
üblen Sinn des Wortes werden. 

est erfennen wir die Zerfpaltung von Geift 
und Blut deutlih als den Krebsihaden des 
liberaliftifchen Zeitalters. Wohin wir bliden, 
überall treffen wir auf den aus bderfelben 
Wurzel entipringenden Gegenfas der Ent- 
artungen Blut ohne Geift und Geift ohne Blur. 
Man vergleiche nur etwa die wilde Iriebhaftig- 
Eeit deg brutalen Augbeutertums auf der einen, 
und den blutlofen Intelleftualismus, der fich wie 
Meltau auf dag Geiftesleben jener Zeit legte, 
auf der andern Seite. Der Nationalſozialismus 
bringt ung dagegen die große Erkenntnis, daß 
Blutwirflihfeit und Geiftwirf- 
Yihfeitenihtohbmeeinander denf- 
bar find, daß beide fich gegenfeitig bedingen. 

Singen wir vom Blut aus, um zu zeigen, 
daß e8 den Geift notwendig einfchließt, fo Fönnen 
wir jeßt ebenfogut den umgekehrten Weg durch⸗ 
laufen. Geift ift Einheit, Zufammenhang, Ord⸗ 
nung, Geftalt. Wir Eönnen dafür aud jagen: 
Geift ift Zeugung aus einem Mittelpunft heraus. 
Denn alles Schaffen, Geftalten, Bauen fest on 
einem zeugenden Mittelpunft an, um darum 
herum eine Ordnung aufzubauen. Wen das 
nicht gleich Elar ift, der wird e8 fofort an einem 
Beifpiel beftätigt finden. Wir fragen: Was ift 
eine fchöpferifche Idee, wie äußert fie fih? Dar- 
auf antworten wir: Eine Idee ift fein unendlich 
fernes Wunfchbild, Fein windiges Gedanfen- 
geipinft, fondern eine Fraftgeladene Wirklichkeit, 
die von einem Punkt aus wie ein Magnet das 
um fie Tiegende Chaos in eine Ordnung um- 
Ichafft. Nehmen wir nur dag DBeifpiel, das ung 
zunächſt liegt und dag doc eines der größten 
aller Zeiten ift! 

Da ift ein Mann mit einem winzigen Häuf- 


lein Menfchen, denen er den Anfang einer 


neuen, dem Chaos abgerungenen Drdnung auf- 
geprägt hat. Und diefer Mann behauptet: Wir 





find das wahre Deutjchland, in ung iſt es Yer- 
förpert. Und er richtet in der Mitte feiner 
Eleinen Schar ein neues Banner auf und be- 
haupter wiederum: Diefe Fahne ift Deutichland, 
in ihr werden einft alle Deutfchen einig fein, und 
daß fie e8 fein werden, dafür bürgt unjer Kampf 


und unfer Glaube. Mit einer ſolch ungeheuren 


Paradoxie hebt jede Idee an: ein Teil ftellt ſich 
jelber in einer fchöpferifchen Iat als Symbol 
des Ganzen ans Licht, wobei wefentlich ift, daß 
diefes Symbol auch noch zeugender Mittelpunkt 
bleibt, wenn die Idee wählt und tatſächlich 
immer mehr das Ganze erobert. 

Wenn nun aber dergeftalt zum wahren Geift 
ftets notwendig das Symbol gehört, das das 
Ganze meint und es erobern will, fo tft eine 
ſolche gemeinfchaftsbildende Aufgabe nur möglich 
und finnvoll unter der Vorausfeßung, daß jenes 
zu gewinnende Ganze derfelben Blutwelt an- 
gehört wie der zeugende Punkt, von dem als dem 
gefeßgebenden Sinnbild die Idee ihren Ausgang 
nimmt. Darum gibt e8 feinen echten 
Geiftohbne Blut. 

Gründetfihbder Geiſtnicht auf 
das Blut, fo verliert er in dem- 
felben Maß feine Symbolfraft 
und damit fih felbft, d. b. er ent- 
artet zum blutlofen Geift, der 
ewigunfrubtbarbleibte. 

Freies Schöpfertum des Geiſtes heißt ftets 
zugleich dem Blut am fiefften gehorchen. Denn 
die wahrhaft fchöpferifhen Werfe und Taten 
beftehen darin, die Umwelt fo umzufchaffen, daß 
diefe mit der Blutwelt übereinftimmt. Darin 
und nur darin liegt der Sinn aller Kultur. 

Es gibt nun eine fehöpferifhe Tat, die eine 
befondere Weihe befißt, weil fie dag ernitefte 
Symbol fchafft, das ung zur tiefen und immer 
tieferen Durchgeftaltung unſerer Gemeinſchaft 
aufruft: das ift die Tat, die das eigene Blut 
dahingab, damit die Ummelt nad dem geiftigen 
Bilde ver Blutwelt geftaltet werde. Das tft «8, 
was den Heldentod auszeichnet, daß er zum 
Sinnbild wird, von dem eine neue Ordnung des 
Lebens ihren Ausgangspunkt nimmt. Die Ge- 
denfftätten der gefallenen Helden find uns heute 
die zeugenden Mittelpunfte einer neuen Kultur. 
Ihr Tod wurde fruchtbar und eine Tat des 
ichöpferifchen Geiftes, weil fie ftarben nicht in 
der Sorge: „Was wird aus mir?“, fondern in 
dem Gedanken: „Was wird aus Deutſchland?“ 


89 








TEE EEE TELLER WEEZE TEL TEL EEE 


——6 
aa 


Nicht nur in einzelnen Handlungen einzelner 
Männer, fondern in einem gewaltigen, fozialen 
MWandlungs- und Umfchichtungsvorgeng finden 
wir die Urfachen, die den mittelalterlihen deut— 
ſchen Staat von innen ber formten. Familie, 
Sippe und Stamm waren die drei germanifchen 
Tebengeinheiten, in denen das Dafein der Freien 
fid) vollzog. In den langen Kampf- und Wanper- 
zeiten hoben ſich Geburtsadel und Königerum 
nach oben ab, während auch die Zahl der Un— 
freien und der aus Kriegsgefangenen beftebenden 
Sflaven wuchs. Nach der Sehhaftwerdung in 
den neuen Sitzen wurden die wirtichaftlichen 
und fozialen Unterfchiede flärfer und durd fie 
naturgemäß gerade die bisher im ganzen noch fo 
einheitliben Freien getroffen. Dabei be- 
ftanden zunächſt bedeutende Unterfchiede zwifchen 
den Stämmen, die unfer den Einfluß römischer 
Spzial- und Wirtichaftsformen gerieten, und 
den übrigen, jo daß gerade die Verfaſſung der 
Sachſen fib noch längere Zeit von der der 
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anderen deutſchen Stämme unterſchied. Es 
kann hier nur unſere Aufgabe ſein, diejenigen 
Entwicklungslinien zu ziehen, die uns in das 
deutſche Leben des Mittelalters hineinführen, 
um uns dabei zu fragen, was vom alten germa— 
niſchen Erbgute dabei noch bewahrt, was ver— 
ändert oder aufgegeben wurde. 


Eine der wichtigſten wirtſchaftlichen Er— 
ſcheinungen des Mittelalters ift die Grund- 
berrfhaft In der Wanderungszeit der 
germanifchen Stämme gelegentlich vorkommen, 
fpielte fie damals noch Feine Nolle. Sie beruhte 
darauf, daß, zum Unterfchiede von jener Zeit, 
der Befiser des Bodens ihn nicht oder nur zum 
Teil felbft bebaute, fondern mit unfreien Bauern, 
Hinterfaffen, befeßte, auf deren Abgaben und 
Arbeit er feine wirtfchaftliche Eriftenz gründete. 
Es gab zunächſt auch zahlreiche Fleine Grund— 
berrichaften im Beſitze freier Bauern oder 
Feiner Lehnsleute. Aber entfcheidende Bedeu— 
fung Fam doch nur den großen Grundherrichaften 
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zu. Größter Grundbeſitzer war der König: als 
Nachfolger im römiſchen Beſitze wie als Herr 
über weite Strecken wüſten Landes, von Wald 
und Weide, Bruch und Moor. Auf Umfang 
und Geſchloſſenheit dieſes Beſitzes beruhte vor 
allem die Kraft der königlichen Zentralgewalt. 


Er wurde ſchließlich in Reichsgut, über das der 


jeweils regierende Herrſcher das Verfügungs—⸗ 
recht hatte, und in Hausgut, das der Herricher- 
familie gehörte und vom Könige nad freiem 
Ermeffen vererbt werden Eonnte, geſchieden. Auch 
Die anderen weltlichen Großen, vor allem die 
Herzöge, waren Beſitzer großer Grundherr⸗ 
Ichaften. 


Die Kirche als Grundherrin 


Aber als flarfe Wirtſchaftsmacht überragfe 
fie weit, faft ebenbürtig neben dem Könige 
ftehend, die Kirche. Durch Schenfungen und 
Stiftungen der weltlihen Orundherren, der 
großen wie der Fleinen, ging ein gewaltiger, weit 
verftreuter und in alle Raum⸗ und Lebens- 
bejiehungen eingreifender DBefiß in ihre Hand 
über. DMeichere Stifter beſaßen 3000 — 4000 
Hufen, aber auch 8000 und mehr; dag Klofter 
St. Gallen in der Schweiz Elagte im 9. Tahr- 
hundert darüber, daß es nur 4000 Hufen be- 
fiße, der Bifhof von Augsburg hatte etwa 
1500 Hufen (eine Hufe ift die Einheit, die von 
einer bäuerlihen Familie bewirtfchaftet wird, 
und läßt fi fpäter auf etwa 30 Morgen an- 
geben). Es gab Klöfter, die einen Beſitz von 
30 000 —- 40 000 Seftar hatten. 

Aus religiöfem Bedürfnis wie aus Gründen 
der Müslichfeit waren diefe Schenkungen zu- 
ftandegefommen. Sie hätten eine gewaltige, den 
Staat in feinem Eigenleben geradezu ver- 
nichtende Macht dargeftellt, wenn nicht gerade 


hier dag germanifche Denken ein Gegengewicht 


geichaffen hätte. Denn der germanifhe Schen- 
fungsbegriff beruhte auf dem Vertrage und auf 
der Treue; er war nicht vorbehaltlos. Daher 
behielten fich vielfach die Schenkenden doch die 
Nutzung vor, und der Staat hat in der frän- 
fifchen Zeit und noch fpäter immer über das 


Kirchengut verfügt. Vor allem aber hat das ganz 


aus germanischen Nechtsdenfen und germanifcher 
Überlieferung Eommende Eigenfirden- 
wefen die deutſche Kirche feit in das deutſche 
Toben hineingebaut. Die Stifter von Kirchen 
und Klöftern behielten über ihre Schenkungen 
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außer einer oft vorhandenen materiellen Nutzung 


ein weitgehendes Verfügungsrecht. Da nun der 
König als der größte Grundherr auch der be- 
deufendfte Stifter und Geber wurde, blieb die 
deutfche Kirche im Gefüge des deutfchen Staates. 
est verſtehen wir auch, weshalb Otto der 
Große 88 wagen Fonnte, die deutſche Meiche- 
firche als feften Rückhalt gegen die ausein— 
anderftrebenden Sondergewalten der Stammes- 
berzogtümer und für die Meichgeinheit zu- ver 
wenden. Er gab Staat und Königtum nit an 
eine fremde Gewalt preis, fondern handelte 
völlig im Rahmen des eigenfirdlihen Denkens 
von germanischen Urfprung. Gerade Sadien 
hat ja, nachdem einmal dag Schickſal den Lauf 
der Entwicklung feftgelegt hatte, geradezu eine 
Germanifierung des Chriftentums in Angriff 
genommen. Wie die Dichtung des „Heliand“ 
die Chriſtusgeſtalt als germaniſchen Helden be- 
greift, ſo hat auch Otto die Reichskirche mit dem 
Staat verbunden. Er hat ſie damit von der 


Mitte des deutſchen Lebens her beſtimmt und 


nicht von einem fremden Mittelpunkte aus be— 
herrſchen laſſen. 

Erſt im 11. Jahrhundert bat weſtliches 
Denken in der Form kirchlicher Reformpläne 
nach den klöſterlichen Idealen von Cluny, einem 
Benediktinerkloſter in Burgund, dieſe deutſche 
Auffaſſung von Kirche und Staat gebrochen. 


Heinrich IV. hat im gewaltigen Kampfe gegen 
die römiſche Kurie, in der Abwehr der Welt- 


herrſchaftsanſprüche Papft Gregors VII. legten 
Endes dag ganze deutfche Leben in feinem Eigen- 
recht und feinen aus germanifchen Wurzeln ge 


wachſenen Formen verteidigt. Die Steger diejes 


fogenannten Dnveftiturftreites (Einfeßung der 
Bifchöfe durch den deuffchen König oder den 
römifchen Papft) waren vor allem die deutſchen 
Fürften — und unter ihnen aud die geiſtlichen 
Fürften. Auch ihre Stellung wurde fchließlih vom 
Lehnsweſen beftimmt, dag der Föniglichen Gewalt 
in Deutfchland wachſende Schranken ſetzte. Auch 
fie erwarben fchließlich die Rechte, auf denen 
fi felbftändige Ierritorialftanten bildeten, und 
der Staufenfaifer Friedrich II. hat ihnen 1220 
dDiefe Rechte feierlich beftätigt. 

Damit war der Grundgedanke, von dem Otto 
der Große ausgegangen war, in fein Gegenteil 
verfehrt worden. Die geiftlihen Fürften Deutſch— 
lands ftanden der Föniglichen Gewalt ebenfo 
felbftändig gegenüber wie die weltlichen Fürſten, 
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gegen die jene doch ein Gegengewicht hatten 
bilden follen. a, noch fchlimmer: indem die 
deutſche Meichgfirche durch den Ünveftiturftreit 
des 11. und 12. Jahrhunderts aus dem deut- 
Ihen Zufammenhange herausgeriffen und Nom 
unterworfen wurde, konnte das Papfttum von 
ießt an als fremde und feindlihe Macht tief in 
die innerdeutichen Verhältniſſe eingreifen. Des- 
halb haben die geiftlihen Kurfürften in den 
Sahrhunvderten nach dem Sturze des ftaufifchen 
Haufes, alfo nah 1250, den deutfchen König 
oftmals nah den Wünſchen des römischen 
Dapites gewählt. | 

Die Männer der deutfehen Neichgfirche waren 
tapfere, aufrechte Geftalten geweien, Soldaten 
und Derwaltungsbeamte und doch Diener ihrer 
Kirhen und der religiösen Bedürfniſſe ihrer 
Zeit. Diefer Typ, den Otto der Große gefchaffen 
hatte, hat fich in einzelnen Männern bis in dag 
ipäte Mittelalter hinein immer wieder gefunden; 
aber er war feit dem Unveftiturftreit doc in der 
Minderzahl. Umfobedentungsvoller 
iſt es,daß dieſe Männerdurdh das 
Zölibatausdemnatürlichen Fort— 
»flanzungsprozeſſedesdeutſchen 


Volkesausgeſchaltet waren. Was 


ſie dem deutſchen Könige empfahlen — eben daß 
ſie ihnen überlaſſene Rechte nicht an eigene 
Nachkommen vererben konnten —, mußte ſich für 
die biologiſche Ausleſe unſeres Volkes höchſt un- 
günſtig auswirken. Klöſter und Abteien blieben 
ja dank der Grundauffaſſung ihrer Gründer, 
von der wir ſprachen, mit den Familien ihrer 
Stifter eng verbunden. Die Söhne königlicher, 
fürſtlicher oder adliger Familien hatten auch als 
Biſchöfe teil am politiſchen Leben, an der Ver— 
waltung des Staates. So Fam «8, daß Sahr- 
hunderte hindurh Bistümer und Domkapitel, 
Klöfter und Abteien von Mitgliedern der deut- 
ichen Oberfchicht befeßt wurden. Ihre Erbmaffe 
aber ging dem deutſchen Erbftrom verloren. 
Manhatberechnet, daßſich unter 
rürftliden Familien jener Jahr— 
hunderte1v. H,untergräflichen 
360 v. H. und unter freiherrlichen 
ſogar 5009 Eheloſer befanden. 
Die aus germanifh-deutfhem 


Denfen geformte Reichskirſche 


Ottos des Großen hat fhliejlig 
unter dem Einfluß weftllider, 
asketiſcher und ſtaatsfeindlicher 
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Ideen ihr eigentliches Wefen 
preisgegeben und bat durd die 
enge Verbindung von Familien 
der Oberfhiht mit hohen fird- 
lihen Ämtern mit Klöftern und 
Domfapiteln ungünftig auf die 
raffifhe Zufammenfesungdiefer 
Schicht eingewirkt. 


Freie, Unfreie und Bauerntum 


Wir haben einen wichtigen Zuſammenhang 
des innerdeutſchen Lebens, der für lange Sahr- 
hunderte bedeutfam gewefen ift, auf fein Wefen 
bin betrachtet und müſſen jeßt noch einmal zu- 
rücffehren zur Grundherrſchaft. Wir hatten 
gefagt, daß in ihr der Grundherr nur noch zum 
Zeil den Boden felbft nutzte und ihn im übrigen 
durch Interfaffen bebauen ließ. Vom Herrenhofe 
aus bewirtfchaftere der Grundherr dag „Salland“ 
felbft mit feinem Gefinde; das übrige war in 
„Leihe“ unter recht verfchiedenen rechflichen und 
wirtfchaftlichen Bedingungen an perfünlich freie 
und unfreie Bauern ausgefan, wobei freilich 
aud die Freien fachlich mehr oder minder ge- 
bunden erfcheinen. 

sm Bilde der mittelalterlihen Grundherr- 
ſchaft ift alfo für einen Fein Raum mehr: für 
den Freien — für den eigentlichen Träger der 
germaniſchen Gefchichte. Das freie Bauerntum 
wird zwar keineswegs vernichtet. Es hält fich 
befonders in Sachſen und Friesland, wo bie 
alten Sippenverbände auch als Siedlungsver- 
bände die Jahrhunderte überdauern, ferner auch 
in der Schweiz; darum ift es Fein Wunder, daß 
gerade die Stedinger an der unteren Wefer, 
die in der Zeit Kaifer Friedrichs IL. von welt- 
lichen und geiftlihen Fürften vernichtet wurden 
(1234), und die Schweizer Bauern im 
hoben und fpäten Mittelalter aus dem deutfchen 
Bauerntum wieder eine felbftändige und in fi) 
geformte politifhe Kraft gemacht Haben. Auch 
jonft ift der germanifche Gemeinfchaftsgedanfe 
und der Wille, in Gemeinfchaft zu Teben, dem 
deutſchen Bauerntum nicht verloren gegangen. 
In der Markgenofienfhaft, dem Wirtſchafts— 
verband der Dorfgenoflen, der auch auf Mo- 
dungsland noch in Brauch blieb, in der Dorf: 
gemeinde mit beftimmten Rechten und Ge- 
richtswefen und in der Slurverfoffung erhält fich 
germanifches Gemeinfchaftsleben. Die Slurver- 
faffung fab den Flurzwang vor: die Dorfflur 
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war in einzelne Stücke nach Tage und Boden⸗ 
güte geteilt, und jedes diefer Gewanne zerfiel in 
fo viele Streifen, wie es Höfe gab. So hatte 
jeder Anteil an guten wie an fchlechteren ‘Böden. 
Es war felbftverftändlih, daß er mit feinem 
Teile nicht tun und laffen Fonnte, was er wollte, 
fondern fi für die Beſtellung im Wechfel der 
Dreifelderwirtfchaft, für Saat und Ernte nad 
dem gemeinfamen Beichluß zu richten hatte. Am 
längſten hat ſich die Allmende, der gemeinfame 
Befis an Wald und Weide, als Zeugnis dieſes 
Gemeinichaftslebeng erhalten. 

Dos freie Bauerntum ift dennoch weithin 
zugrunde gegangen. Seine Vernichtung fteht in 
engftem Zufammenhange mit der Entftehung der 
Grundberrfhaft. Es war ein wirtfchaftlicher 
und fozialer Vorgang. Aber wir wiffen: Wirt- 
ichaft und foziale Ordnung folgen dem Geſetz 
der Politif. Daber ftehen wir bier vor einem 
der folgenfchwerften Ereigniffe der germaniſch⸗ 
deutſchen Geſchichte. Es ging darum, daß nicht 
mehr die Maſſe der freien Bauern in den alten 
Ordnungen der Sippe und des Stammes die 
Träger des politiſchen Lebens waren, die Gliede— 
rung des Volkes ſich nicht mehr entſcheidend 
nach den Bluts zuſammenhängen vollzog, 
ſondern eine ſtändiſche Gliederung ſich anbahnte, 
bei der die aus verſchiedenen Wurzeln entſtehende 
Oberſchicht allein die Politik verantwortete, die 





Volksverſammlung ver Freien zuſammen— 
ſchrumpfte zur Verſammlung der Großen des 


a 


Wie kam es zu diefer Entwicklung? Auf den 


Freien lafteten die Heerespflicht und die Pflicht 


zur Teilnahme an den Bolfsverfammlungen 
immer drücender, denn jeßt wurden ja Diele 
alten Pflichten des einzelnen in den gewaltig 
gewachienen Werhältniffen des Meiches, nicht 
mehr des Stammes gefordert. Noch Dfto der 
Große bat für feine Fernzüge Bauern aufge- 
boten. Diefer Belaftung war dag freie Bauern- 
fum auf die Dauer nicht gewachſen. Rückſichts— 
108 wurde feine fehmwere Lage von den großen 
Grundberren ausgenußt. Zudem wandelte fich 
unter mancherlei Einflüffen, nicht zuleßt unter 
dem des Chriftentums, die feelifche Haltung der 
Menfchen. Der Stolz des Freien, der den Ger- 


manen beberrfcht hatte, verlor ſich. Unter der 


Einwirfung des Ihriftentums und mongels der 
Gelegenheit, Kriegsgefangene zu machen, hörte 
die eigentliche Sklaverei um das Jahr 1000 
auf. Aber wenn fich freie Bauern immer zahl- 
reicher unter Wahrung ihrer perfünlichen Frei- 
heit in dingliche Unfreiheit begaben, indem fie 
fi) einem Grundberren unterftellten, fo ſchwand 


doch dag Gefühl dafür, daß die Aufgabe eines 


Teiles der alten Freiheit auf die Dauer auch 








den DBerluft der perjönlichen Freiheit nach ſich 
ziehen mußte. | 

Auch diefer Vorgang entwicelte fih zunächſt 
aus den Wurzeln germanifcher Lebensformen. 


Während der alte Sippenverband fich lockerte, 


blieb doc, ja wuchs noch unter den gefchilderten 
Einwirkungen das Bedürfnis nad) Schuß. Hatte 
bisher der Sippenältefte die Munt, den Schuß 
(vgl. unfer Wort Bormundfchaft) für die Mit- 
glieder der Sippe gewahrt, fo begab ſich jet 
der Bauer in den Schuß eines Grundherrn, der 
für ihn die Munt übernahm und aus diefer wie 
aus der Teihe von Land an den Betreffenden 
auch Rechte über ihn gewann. So gehörten 
auch die Hinterfafien zur ‚Familie‘ des Grund- 
herren im weiteren Sinne. Religiöſe Bor- 
ftellungen wie die, daß es ehrenvoll fei, fein 
Land dem berühmten Heiligen eines Klofters 
aufjutragen, und die befondere Stellung der 
firchlihen Anftalten führten zahlreiche Bauern 
gerade in die geiftlihen Grundherrſchaften hin- 
ein. Die Kirche hat daher aus mangelnden 
Empfinden für den germanifchen Freiheite- 
begriff wie aus eigenem wirtfchaftlichen Dnter- 
effe diefen Vorgang nur gefördert. Sie hat an 
der Zerftörung des freien DBauerntums und 
feiner politifchen Rolle in der merowingifchen 
und Farolingifchen Zeit weientlichen Anteil. 
MWirtichaftlich gefehben, war es für den Bauern 
im allgemeinen nur vorteilhaft, fih in die Munt 
eines Grundherren zu begeben. Wenn er diefem 
fein Eigentum auftrug, fo tat er es, um e8 un- 
gemindert, oft ſogar vermehrt, unter beftimmten 
Bedingungen zurüczuerhalten. Oft ift das für 
den bäuerlichen Bevölkerungsüberſchuß ſogar der 
einzige Weg geweſen, um am noch unerfchloffenen 
Neuland, am Nodungsland, teilzuhaben. 

Die Bauern, die im Bereiche einer Grund- 
berrichaft lebten, konnten fih aus diefer Ent- 
wicklung heraus zunächft in fehr verfchiedenem 
Stande der Freiheit oder Unfreiheit befinden. 
Mit der Zeit aber frat eine immer weiter: 
gehende Wereinheitlihung ein. Andererſeits 
dehnte der Grundherr feine Zuftändigfeit immer 
weiter aus. Er gewann wefentliche Nechte der 
Gerichtsbarfeit über feine Hinterfaflen und 
ſchloß den Einfluß der königlichen Rechtſprechung 
som Gebiete feiner Grundherrfchaft mehr und 
mehr aus. So hob er ſich immer mehr aus der 
Maffe heraus; außerdem wurde eine weitgehende 
Angleichung der bäuerlichen Unfreiheit erreicht: 
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wie an die Stelle der biutsgebundenen Sippe 
die fogenannte Fronhofsverfoffung der Grund- 
herrfchaft getreten war, fo wurde dag DBauern- 
fum zu einem nicht mehr blutsmäßig, fondern 
beruflich zufammengefchloffenen Stande — und 
zwar zu einem Stande minderer Freiheit. Erft 
im Zuge der oftdeutfchen Kolonifotion des 12. 
bis 14. Jahrhunderts hat fi die rechtliche 
Stellung des deutfchen Bauern wieder gebeffert. 

Das Herabfinfen der freien Bauern in die 


. Hörigfeit und die Ausbildung einer verhältnig- 


mäßig einheitlichen, unfreien bäuerlichen Schicht 
mußte fi) im Gebiet germanifcher Stämme auf 
ehemals romanifchem Staatsboden auch raffiich 
auswirfen. Indem die bisher forgfam gewahrten 
Schranken zwifchen den Meften römifcher und 
der neuen germanischen Bevölferung fielen, trat 


eine Raſſenmiſchung ein, die vielleicht dem Um- 


fonge nach nicht bedeutend war, aber fich doch 
zuungunften des nordifchen Maflenanteils aus- 
wirfen mußte. | 

Wie die Blutszufommenhänge der Sippe da- 
binfhwanden, fo find auch die auf gleicher 
Stammes zugehörigkeit beruhenden „Volks— 
rechte’, die Rechtsſätze und -fammlungen der 
einzelnen Stämme, zwifchen der Gerichtsbarkeit 
des Königs und der auf der Grundberrfchaft 
erwachfenden Gerichtsbarkeit ſchließlich unwirf- 
ſam geworden. Für faltfhe und ribuarifche 
Sranfen, für Bayern, Schwaben, riefen, 
Sachſen und andere germanifche Stämme auf- 
gezeichnet, halten fie vor allem den Gedanken 
feft, daB ein jeder nach dem Rechte feines 
Stammes gerichtet werden müffe, auch wenn er 
im Gebiete eines anderen Stammes ſchuldig 
geworden war. Lange bat fi diefer Gedanfe 
erhalten, daß das Recht von der Stammes- 
zugebörigfeit, alfo leßtlich wieder vom Blute und 
nicht vom Raume her gelte und dem in einem 
beftimmten Gebiete üblichen Necht überlegen fei. 
Im Laufe des Mittelalters hat fi) dann ſchließ— 
lich doch das räumlich gültige Mecht über 
das an der Perfon haftende Abſtammungsrecht 
erhoben. Es bat in langen Jahrhunderten 
unferer Geſchichte mit zur Zerfplitterung Deutſch— 
lands beigetragen und wird erft durch die Er- 
weiterung der  nationalfogialiftiichen Neu— 
Ihöpfungen im deutichen Mechtsleben endgültig 
überwunden werden. = 

As Wirtfchaftsform ift die Grundherrfchaft 
von der arößten Bedeutung für die Erfchliefung 
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des deutſchen Bodens geworden. Für den Ger— 


manen war der eigentliche Feind ſeines Sied— 
rungsbodens der Wald geweſen, zumal wenn 
fein Wachstum durch klimatiſche Verhältniſſe be- 
günftigt wurde. Auch die Nömer find auf ihren 
Eroberungszügen an den gewaltigen Wäldern 
Germanieng gefcheitert. Nicht die Höhe der Berg- 
fetten, fondern die fie bedecfenden Wälder errich- 
teten unüberfteigbare Schranfen. So entftanden 
Namensgebungen wie der XIhüringer Wald, 
der Schwarzwald und andere, die ung eigentlich 
verwundern müflen, da wir ja fonft ein Gebirge 
auch als Gebirge zu benennen pflegen. Aber 
diefe Namen erinnern ung daran, daß big in die 
Farolingifche Zeit hinein der Menſch ſich feinen 
Siedlungsboden nicht mit Art und Hade ſchuf, 
fondern in den natürlichen Lücken zwifchen diefen 
Maldgebieten fiedelte, fo daß in diefen Jahrhun— 
derte und SSahrtaufende hindurd ein Wolf der 
Erbe des anderen wurde. Erft die Wirtihafte- 
formen der Grundherrfchaft boten nun die Mög- 
lichEeit, durch Menichenkraft in großem Umfange 
den Wald zurückzudämmen und auf dem Ro— 
dungsland neue Siedlungen zu errichten. In der 
farolingifchen Zeit. fowie im 11. und 12. Jahr— 
hundert hat diefer Landesausbau dem deutſchen 
Volke gewaltige Streden Siedlungslandes ges 
wonnen. So wurden die mitteldeutfchen Wald- 
gebirge, der Schwarzwald und Teile der Alpen 
bis in Höhenlagen und Böden, die auf die Dauer 


wirtfchaftlich nicht zu halten waren, erſchloſſen. 


Sp fand bier der Benölferungsüberfhuß des 
jungen deutfchen Volkes Lebensraum, und Io 
grenzten die deutfchen Stammes- und Siedlungs- 
gebiete unmittelbar und inniger aneinander an. 
Sn den Formen der Grundherrfchaft und durch 
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die Anfiedlung unfreier Hinterfaffen begann im 


Süpdoften fhon die erfte Welle der oftdeutichen 
Kolonifation die neugewonnenen Außengebiete zu 
überfpülen: in Farolingifcher Zeit haben vor 
allem bayerifche Grundherren, im 11. Jahrhun⸗ 
dert vor allem fränfifche Grundherren — welt— 
liche Herren, Klöfter und Kirchen und nicht zu— 
Vest die Könige felbft, unter den Saliern vor 
allem Heinrich III. — die Alpenlande, die Mark 
Öfterreich zu deutſchem Volksboden gemacht. 
Dennoh lagen im Wefen der Grundherrichaft 
durch die Bindung des Bauern Schranken für 
die Erfchließung weiterer Grenzräume. Erft das 
freiere bäuerliche Recht des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts gab der freien Entſchlußkraft des deuf- 
chen Bauern: den nötigen Spielraum, fo daß 
er e8 dann wurde, der unferem Volke den deuf- 
chen Often für alle Zukunft ficherte. 


Das Lehnsweſen 


Mir Haben gelegentlich ſchon eine Verfaflungs- 
form des deutfchen Mittelalters genannt, die 
neben der Grundherrfchaft die größte Bedeutung 
für das Leben und die innere Ordnung unferes 
Volkes gehabt hat: dag Lehnswefen. Don 
ihm müffen wir noch furz im Zufammenhang 
ſprechen. Auc feine Wurzeln führen ung in bie 
germanifche Zeit zurüd: zu jenen Gefolgihaften, 
die fi, durch perſönliche Treue gebunden, um 
ihre Fürften und Könige fcharten, Leibwache und 
freuefte Gefährten ihrer Führer. Don bier aus 
ergab fich, daß dag eigentliche Ziel des Lehns— 
weſens darin beftehen mußte, die Gefolgichaft des 
Königs fähig zum Heeresdienft zu machen. Von 
der Wehrverfaſſung ber ift darum dag Lehnsweſen 
zu einer Grundform germanifch-deuffchen Lebens 
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geworden. Gerade da ja der freie Dauer als 
MWaffenträger des Volkes mehr und mehr ver- 
Ihwand, mußte dafür ein Erfaß gefunden werden. 
Aus feinem Gute verlieh der König feinen Ge— 
folgsleuten Land, damit fie zum Kriegsdienfte 
auch wirtfhaftlic fähig waren; ebenfo wurde für 
Dienft bei Hofe oder als Beamte des Königs, 
wie für die Grafen, diefe wirtfchaftliche Grund- 
lage gefunden. Während diefes Verhältnis nod) 
ganz auf dem perfünlichen Bande der Treue be- 
ruhte, wurde dann die Auffaflung der „Leihe“, 
der Vergebung von Gut durd König oder Für- 
ften, abgewandelt nach der Art, wie die Kirche ihr 
Gut verlieh. Sie kannte ja nit das Band der 
perfünlichen Treue, fondern nur das der ſach— 
lichen, dinglihen Bindung. Damit fam ein neues 
Moment in dag Lehnsweſen hinein, das ihm 
nicht aus germanifcher Überlieferung zuwuchs. 
Nicht mehr dag perfönliche Treueverhältnis, jon- 
dern dag Lehen felbft, dag Lehnsgut, wurde zur 
Hauptiahe in der Beziehung von Lehnsherrn 
und Lehnsmann. Es wurde erblidh; der Lehns— 
berr verlor damit die Verfügungsgewalt über 
dag Lehen, wenn nicht das Geſchlecht des 
Lehnsmannes ausſtarb oder dieſer fi 
eines Treuebruches ſchuldig machte. Die 
lebendige Erinnerung an das perſönliche 
Ireueband, dag Lehnsherrn und Lehns— 
mann zufammenfchloß, ift freilich lange zwingend 
geblieben. Schließlich hat in Deutichland nicht die 
perfönliche, fondern die dingliche Seite deg Lehns— 
weſens gefiegt. Nicht nur ale Gut für den Heeres- 
dienft und als Amtsgut für Leiftungen in der ftaat- 
lihen und Eöniglihen Verwaltung, fondern auch 
die Ämter felbft wurden als Lehen ausgetan, und 
ebenfo Nusungen und Gerechtſame verfchieden- 
fter Art, wie Gerichtsgefälle, Zölle an Tand- und 
Waſſerſtraßen, Münzrecht, Schürfreht auf Me- 
talle und vieles andere mehr. Un allen Zeiten 
fönigliher Schwäche haben die deutfchen Großen 
8 verftanden, diefe Entwicklung des Lehnsweſens 
zu ihren Gunften und gegen den oberften Tehng- 
berrn, den deutſchen König, auszunutzen. 

So begegnen wir bier wieder der Schickſals— 
frage des deutfchen Volkes: Einheit oder Zer- 
fplitterung. Indem das deutfche Lehnsweſen fich 
von den germanifchen Grundlagen der Gefolg- 
ſchaft entfernte, und während in Franfreidy der 
König das Lehnsſyſtem fchließlih zugunften der 
Zentralgewalt umbildete, hat eg in Deutfchland 
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verbängnisvoll zur Zeriplitterung von Staat und 
Volk beigetragen. Gegen diefe Entwicklung bil- 
dete auch die Tatfache Fein Gegengewicht, daß ja 
nicht nur der König Lehnsmannen befaß, fondern 
auch die Fürften und Großen wieder Lehen an 
alle zum Empfang derfelben Berechtigten aus- 
teilten. So entftand ein ganzes Syſtem lehns⸗ 
rechtlicher Abhängigkeiten, eine Pyramide von 
Lehnsherren und Lehnsmannen, an deren Spitze 
der König ſtand, und innerhalb derer nach einem 
genau abgeſtuften Syſtem jeder nur von einem 
im Stande Höheren ein Lehen nehmen durfte, 
wenn er nicht feinen eigenen Stand mindern 
wollte, Es ift bezeichnend, daß in diefer foge- 
nannten „Heerſchildordnung“ an erfter Stelle 
nach dem Könige die geiftlichen Fürften, die fo- 
genannten „PDfaffenfürften”, ftanden, von denen 
auch der König ohne Standesminderung Lehen 
nehmen durfte. 

est verftehen wir die Politif des Staufen- 
kaiſers Friedrich Motbarts bei der Zerfchla- 
gung der Stammesherzogtümer. In den ge 
gebenen Grenzen des Lehnsweſens, die er als zeit- 
gebundener Menfch nicht zu fprengen vermochte, 
bat er verfucht, durd eine völlige Durhbildung 
des Lehnswefens dem Königtum an der Spiße 
desfelben eine wieder beberrfchende Stellung zu 
geben und zugleih durch Werfleinerung der 
größten Lehen, der Herzogtümer, ihr Ausbrechen 
aus diefem vom Könige beberrfchten Lehnsſyſtem, 
zu verbindern. Andererfeits hat Friedrih L 
gegen feinen Willen die Zerfpaltung des deutfchen 
Volkes noch gemehrt, indem er nach dem Sturze 
Heinrichs des Löwen dag politifche Hervortreten 
eines abgefonderten re ichs fürſtlichen 
Standes zulaſſen mußte. Hatte das Abſinken 
freier deutſcher Bauern in die Unfreiheit zum 
erſten Male den Kreis derer, welche verantwort- 
lich die Politik der Führer mittrugen, im Ber: 
hältnis zur germanischen Zeit eingefchränft, fo 
bat die weitere Entwielung diefen Kreis immer 
enger werden laflen. Aus ihm hob fic jest der 
Stand der Reichsfürſten hervor, den übrigen 
Adel politiſch hinter ſich zurüdlaffend. Auch die- 
fer Kreis follte im Laufe des 13. Jahrhunderts, 
wenigftens im Zuſammenhange mit der deutfchen 
Königswahl, noch einmal eingeengt werden, fo 
daß von der germanifchen Volksverſammlung 
und ihrem Wahlrecht der Weg zum Kurfürften- 
folleg mit feinen drei geiftlichen und vier welt: 
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lichen Mitgliedern führt, welde die Wahl des 
deutfchen Könige vollzogen. 

Auf dem Wege über dag Lehnsweſen ift au) 
die Ausbildung der deutfhen Terriforial- 
fiaaten endgültig geworden. Politiſch war 
fie ein Kampf gegen das Königtum nad) 
oben, gegen die Hleineren oder ſchwächeren Stan- 
desgenoffen nach unten. Rechtlich beruhte fie auf 
der Belehnung mit Nechten verfchiedenfter Art, 
unter denen die Hochgerichtsbarfeit, der „Blut: 
bann“, alfo die urſprünglich als königliches Amt 
vom Grafen wahrgenommenen Nechte Die wichfig- 
ften waren. Kaifer Friedrich II, der fein fizıli- 
fches Erbe aug mütterlichem Blute in den ftraf- 
fen Formen eines abfolutiftifchen Staates organi- 
fierte, hat in Deutfchland, dem Erbe feiner 
Väter, bedenkenlos der Zerfplitterung freien 
Raum gegeben und 1220 die Landeshoheit der 
geiftlichen, 1232 die der weltlichen Fürften feier- 
(ich privilegiert. Faft genau 700 jahre, von 
1232 big 1933, hat das deutfche Wolf an die- 
fem Fluche einer Zerfplitterung in Xerritorial- 
ftanten leiden müflen. | 

Da ja auch die geiftlihen Fürften an diefer 
Entwicklung teilhatten, war der deutfche Weiten 
durch die Territorien von Bilhöfen und Stif- 
ten am meiften zerfplittert. Der Rhein wurde zur 
„Pfaffengaſſe des Heiligen Römiſchen Reiches“. 
Die deutſche Weſtgrenze verlor unter dieſer Viel⸗ 
heit kleiner und kleinſter Staatsgebilde an 
Widerſtandskraft nach außen, und nicht zuletzt 
dieſer Tatſache verdankte der nach Oſten gerich— 
tete Eroberungswille des im Königtum geeinten 
franzöſiſchen Staates ſeine Erfolge in ſpäteren 
Jahrhunderten. Im deutſchen Oſten aber ent— 
ſtanden auf Kolonialboden, vor allem in den 
Markgrafſchaften von Holſtein über Branden⸗ 
burg und Meißen bis nach Öfterreich, große 
weltliche Territorien, welche die Stürme von 
Jahrhunderten überdauerten. So Fan es, daf 
von den großen oftdeuffchen Staaten her, erft 
im Kampfe Preußens mit Öfterreih und dann 
in der Erfüllung einer deutfehen Sendung durch 
Preußen im 19. Jahrhundert, der Beginn mit 
der Wiederherftellung der im 13. und 14. Jahr— 
hundert verlorengegangenen Einheit Deutſch— 
lands gemacht werden Fonnte. 


Minifteriale und Ritter 
Schon früh erfannten die deutfhen Könige 
die Gefahren, die ihnen von feiten der großen 
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Lehnsträger erwuchſen. Sie gingen daher zu- 
nähft daran, den niederen Adel gegen den 
höheren zu unterftüßen (Konrad II. 1024 bis 
1039) und fi, wie übrigens auch die Fürften, 
geeignete Unfreie für Kriegsdienft und Ver— 
waltung heranzuziehen. In Erbgang, Heirat 
und anderen Dingen rechtlich befchränft, ftiegen 
diefe Dienfimannen (Minifterialen) durd ihren 
Dienft bei Königen und Fürften fozial empor, 
da fie zum ritterlihen Waffendienfte heran- 
gezogen und dafür mit einem Dienftlehen aus- 
gefinttet wurden. Abhängiger als die Lehns— 
mannen, von deren Stellung zu ihren Lehns- 
herren wir ja oben gefprochen haben, wurden 
diefe Dienfimannen zu den freueften Dienern 
ihrer Herren. Den ftaufifhen Kaiſern ſeit 
Sriedrich I. wurden fie geradezu Die immer zu- 
verläffigen Träger ihrer mweitgeipannten Politik. 
Während ſchon Fürften und hoher Adel ihre 


eigenen Wege zu geben begannen, haben fie an 


der Größe und Einheit des Deutfhen Neiches 
gearbeitet und an fie geglaubt, bis das ftaufifche 
Herrfcherhaus dahingefunfen war. Ihre ſoziale 
Entwicklung ift noch in anderer Beziehung wid- 
fig geworden. Wirtſchaftlich durch reiche Dientt- 
güter gefichert, zum Waffendienfte wie der freie 
Adel beftimmt, durd Angehörige des freien 
Adels, die freiwillig in die Minifteralität ein- 
fraten, gemehrt, wuchs diefer Dienftadel immer 
enger mit dem Lehnsadel zufammen. Durch ge- 
meinfamen Waffendienft und gemeinfame Tebens- 
formen verwifchen fih Die Geburtsunterfchiede 
zwiſchen Freien und Unfreien immer mehr. So 
wurde ſchließlich, wie wir es ähnlich bei den 
Bauern geſehen hatten, vom Beruf, nicht mehr 
vom Geblüt her ein einheitlicher ritterlicher 
Stand geprägt, der ſich ſeit dem 13. Ihdt. aus— 
bildet. Er iſt der Träger der ritterlichen Kultur, 


die in Lebensformen, Kunſt und Dichtung auf 


deutfchen Boden reiche Blüten hervorgebracht hat. 

Die Burgen wurden zum Sig und Mittel: 
punkt diefeg Lebens. Wie fie vor allem 
Seftungsbauten waren und Wehrzweden dienten, 
fo erfchöpfte ſich auch dag ritterliche Berufsleben 


vor allem in Krieg und Kampf. Freilich war der 


Ritter nicht nur in die allgemeinen Zufammen- 
hänge der Kriegs- und Rechtsverfaſſung einge- 
gliedert. In der Fehde erhielt fi ein Recht auf 
Selbfthilfe, dag wiederum auf germanifche Wur- 
zeln zurücging. Im Laufe der Zeit oftmals 


97 





N Ban A 
SE 










mißbraucht, wurde es durch die, aus Wefteuropa 
übernommenen fogenannte Gottesfrieden, den 
Ausfhluß beftimmter Iage und Zeiten für dag 
Austragen von Fehden, Ba und mehr eins 
geſchränkt. 


Bürger und Städte 


Mit dem Bürger und der Stadt aber 
ſehen wir noch eine neue Lebensform entftehen. 
Nicht die alten Mömerftädte auf deutſchem 
Boden, wie Kanten, Köln, Mainz und mande 
andere find Keim der deutfchen Stadt geworden, 
ſondern fie ift eigenftändig aus den Bedürfniffen 
deutfchen Lebens erwachſen. Die Einrichtung 
von Mürkten dur die Grundherren fteht an 
ihrem Anfange. Die Stadt ift zunächſt 
eine römifche, den Germanen unbefannte Lebeng- 
form. Als dann im Mittelalter auch auf deut: 
Ihem Boden Städte entflanden, waren fie aus 
anderen Wurzeln als denen der Mömerftädte 
erwachlen. Die Hanfeltädte aber — und neben 
ihnen die oftdeutfchen Kolonialftädte — find die 
ftolzeften Zeugniffe dafür, was die „Stadt in 
der Prägung durd die nordifche Raſſe wurde. 
Denn die niederfächfiihen Bürger, die in der 
Gemeinichaft der Hanfe hinausfuhren zu allen 
Küften der Dft- und Mordfee, waren nicht Hein- 
lihe Krämer, fondern Männer, die als. Herren 
und politifche Geftalter eines ihnen gemäßen 
Tebensraumes auftreten durften. Sp ift doch 
dag germanifche Erbe durch den Wandel der 
Zeiten und der Erſcheinungen wenigftens in 
einem ſolchen Umfange hindurchgetragen worden, 
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daß das deutſche Leben in ſeiner letzten Tiefe 
von dieſem Erbe beſtimmt wurde. 

Eine große Anzahl von Städten ging aus 
älteren Siedlungen hervor, andere entſtanden 
als Neugründungen. Bei allen wirkte der Stadt- 
herr, mochte es der König oder fein Vogt, ein 
Biſchof oder ein Landesherr fein, entfcheidend 
mit. Bei den Gründungsftädten aber: Fonnte 
fih bald die Tatfraft des jungen Bürgertums 
entfalten, indem Unternehmergemeinfchaften die 
Stadtgründung durchführten. So ift zuerft wohl 
Freiburg im Breisgau 1120  entftanden. 
Schließlich gehörten Marftrecht, eigene Ge- 
richtsbarfeit und Verwaltung fowie Befeftigung 
zu den Merkmalen einer Stadt. Die Stadt 
wurde zu einer politifchen Körperfchaft eigenen 
Rechtes und Ranges. In ihrem Drange nad 
Selbftändigfeit gerieten die DBürgerfchaften 
namentlich” in den weftdeutfchen Städten die 
einen geiftlihen Stadtherrn hatten, in Gegen- 
faß zu diefem. Heinrich IV. hat es im Kampf 
gegen die Fürften wohl verftanden, fi) auf die 


junge Kraft des deuffchen Bürgertums zu ftüßen 


und etwa die Bürger von Worms gegen ihren 
bifhöflihen Stadtherrn auszufpielen, aber 
weder er noch feine Nachfolger haben den revo- 
lufionären Schritt gewagt, fi) mit dem reiche- 
freuen Bürgertum gegen die fürftlichen Sonder- 
gewalten zu verbünden, und Friedrih IL. hat 
zwar die Neichsftädte, voran Lübeck, das fpätere 
Haupt der deutfchen Hanfe, gefördert, aber die 
Biſchofsſtädte der Landeshoheit ihrer geiftlichen 
Herren geopfert. Wenn dennoch die deuffchen 
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Städte mehrfach in ſchweren Zeiten der Reichs— 
geichichte die Stimme für Einheit und Größe 
des Meiches erhoben haben, wenn fie im ganzen 
Dften mit faft unerfchöpflicher Kraft ihre Le— 


bensformen entfalteten, fo find das Zeugniſſe für 


die Artgemäßheit des deutſchen mittelalterlichen 
Städteweiens. Die Städte waren ja die 
füngfte Prägung deutfhen Gemeinfchaftslebeng, 
und nur ale Ausdruck diefes fief in Blut und 


Überlieferung rubenden Willens zur Gemein- 


ſchaft waren die deutfchen Städte zu einer 
politifchen Leiftung beitimmt, die fie weit über 
wirtfchaftlihe Intereffen und materialiftiichen 
Egoismus hinaushob. 


Innerhalb der deutfhen Reichsgeſchichte 


haben die Städte des Mittelalters nab dem 


Ende der Staufer ihre erfte große gefchichtliche 
Stunde gehabt. Sie ftellten fi) als felbitändige 
politifche Kraft neben Königtum und Fürften, 
die beiden Träger des politifhen Lebens in der 
Zeit, in der das flaufifhe Haus unterging. 
Doch eben dag Ende des ftaufifchen Kaiſertums 
traf auch das deutfche Königtum mit voller Ge- 
malt, ſchwächte es und wandelte es in feinem 
Weſen. So bedeutete der Tod Friedrihe II. 
(1250) und dag furchtbare Ende feiner Söhne 
und Enkel einen tiefen Einfchnitt in der deuf- 
ihen Geichichte. Der an fih fo nichtsſagende 
Begriff vom „Ipäten Mittelalter" ſagt un 
doch eins gewiß: daß um die Mitte des 13. Ihdts. 
ein Umbruch in der deutſchen Geſchichte erfolgte. 

Bisher war Deutihland eine Erbwahl- 
monarcie gewefen: die Fürften hatten den 
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König gewählt, waren aber bei ihrer Wahl an 
den Bluts- und Erbzufammenbang der herrichen- 
den Familie bzw. nach ihrem Ausfterben an eine 
mit ihnen verwandte Familie gebunden. Dur 
gelegentlich wurden davon Ausnahmen gemadıt; 
immer wieder haben die deutfchen Königshäuſer 
verfucht, durch Vererbung der Föniglihen Würde 
Gradlinigfeit in die deutfhe Entwidlung zu 
bringen und Brüche zu vermeiden. Stets hat 
das Schickſal fie daran gehindert und der allzu 
frühe Tod ihre Pläne durchfreuzt, während im 
benachbarten Sranfreih eine Dynaſtie Jahr— 
hunderte hindurch an der Feftigung des Staates 
arbeiten konnte. Mit dem Untergange des 
letzten großen deutſchen Kaiſerhauſes, der 
Staufer, waren dieſe Bemühungen begraben. 
Von jetzt an waren die Fürſten die „Landes— 
herren“, die eigentlichen Träger und Geſtalter 
des politiſchen Lebens in Deutſchland, und nur 
ſoweit der von ihnen gewählte König vor oder 
nach ſeiner Krönung als Landesherr, als Terri⸗ 
torialfürſt Macht beſaß, war auch das deutſche 
Königtum noch mächtig. 

Schmählich genug haben die deutſchen Fürſten 
nach dem Ausſterben der Staufer ihres Amtes 
gewaltet. Während ſich die Wähler bei den 
nächſten Wahlen auf ein kleines Kollegium der 
„Kurfürſten“ beſchränkten, war die Kür des 
neuen Könige für fie nur die Gelegenheit zum 
großen politifchen und finanziellen Geihäft. Als 
der Gegenfönig gegen die Staufer, Wilhelm 
von Holland, von friefiihen Bauern im Kampfe 
erfchlagen worden war (1256), gaben die deuf- 
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ſchen Kurfürften, durch große Summen be- 
ftochen, ihre Stimmen zwei Ausländern: einem 
Engländer und einem Kaftilianer. | 

In diefer Zeit deutfher Schwäche und 
Schande fchloffen fi) deutfhe Städte zum 
eriten Male zu einem politiichen Bunde zu- 
fammen. Der Rheiniſche Städtebund 
entitand (1254). Nah außen fuhte er das 
Necht des deutſchen Königtums zu vertreten. 
Nach innen wahrte er zufommen mit den ihm 
angeichlofienen Fürften und Adligen den Land- 
frieden. Die Hut des Landfriedeng war eine 
der wefentlichen inneren Aufgaben des deutfchen 
Könige. Wenn er verfagte, jo mußten andere 
an feine Stelle treten. Die Städte hatten an 


Frieden und Gerechtigkeit ja dag größte Inter- 


efie, wenn ihr Handel und Wandel gedeihen 
ſollte. Aber es fpricht doch für die Kraft ihres 
Gemeinfchaftslebeng, wenn gerade fie jeßt in die 
Breſche traten, die dag daniederliegende König- 
tum nicht mehr ausfülltee So wurde aus 


der Not heraus jet und im folgenden Sahr- 


hundert in ähnlichen Städtebünden von neuen 
Gemeinihaftsformen die Rechtswahrung über- 
nommen, die in vergangenen Jahrhunderten 
dem König zugefallen war und ihm jeßt wieder 
entglitt. 


Die Hausmaht der Habsburger 


Für einen politifchen Einfaß war freilich der 
Rheiniſche Städtebund zu uneinheitlich und zu 
ſchwach. So fam erft Ruhe über dag gequälte 
deutfhe Land, als im fahre 1273 ein neuer 
deutfher König gewählt wurde: Nudolf 


von Habsburg (1273-1291). Mit ihm 


beginnt eine neue Auffoffung des deutfchen 
Königtums. Er hing feine Träume und Pläne 
nicht mehr an die MWeltpolitif, nicht an Nom 
und die Kaiferwürde. Die erſten Habsburger, 
die dem Elſaß entitammten, hatten recht und 
ichlicht, fiher und zähe fich einen nicht unan- 
ſehnlichen Beſitz im Bereich des Oberrheing ge- 
Thaffen. Als die Kurfürften den Fleinen Grafen 
von Habsburg zum Könige wählten, abnten fie 
nicht, daß er mit der gleichen Zähigfeit, die 
feinen Ahnen Erfolg gebracht hatte, an die 
Bildung einer Ha us macht geben würde. 
Eben das aber war das eigentliche Programm 
Rudolfs von Habsburg. Er firebte nicht mehr 
sach der Kaiſerkrone. Er juchte nicht die große 
und gefährliche Welt, in der die Staufer zu- 
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grunde gegangen waren. Als Eluger und um⸗ 
fihtiger Hausvater forgte er für das Seine. 


Mit dem Volke wußte er zu leben wie ein 


Bürger unter Bürgern. Als ihn die Erfurter 
nach dem erften Schoppen Bieres fragten, ob 
er einen zweiten wolle, antwortete er: „Nur 
Kranke nötige und fragt man, Gefunden gibt 
man!’ Unermüdlich und zäh, auch vor Friege- 
rifcher Auseinanderſetzung nicht zurückweichend, 
ſchuf fich diefer Mann in noch nicht zwei Dahr- 
zehnten eine bedeutende Hausmacht. Er ge- 
wann zu den weftdeutfchen Befißungen feinem 


Haufe Böhmen, das er Ottokar IL aus dem 


Haufe der flamwifchen Przemysliden abnahm, 
Öfterreih und die Steiermark fowie Krain. 
Damit hatte fi) das Schwergewicht des Habs- 
burger Haufes in den Südoften verfchoben 
— eine Zatfache, die für lange Jahrhunderte 
der deutfchen Gefchichte bis in den Weltfrieg 
hinein ſich ausgewirft hat. 

Auf die eigene Macht geftüßt, gefördert von 
den Städten, die für feine Politif die not- 
wendigen Steuern aufbrachten, Fonnte Rudolf I. 
von Habsburg rückſichtslos gegen Friedeng- 
ftörer vorgehen. In Ihüringen bat er einmal 
Dubende von Burgen zerftört und Naubritter hin- 


richten laflen. So fchien es, als follte der Nük- 
zug Deutſchlands aus der Weltpolitik fi doch 


fegengreic auswirfen und gerade auf dem Wege, 
der die Zerfplitterung des Meiches gebracht hatte, 
auch die Überwindung des Zerfalls möglich 
werden. Denn Rudolf 3098 ja aus der un- 
aufbaltfomen Ausbildung von „Ländern“, von 
Zerritorien innerhalb des Meiches die letzte 
Tolgerung, indem er durch den Zufammenfchluß 
verichiedener deutfcher Länder zu einer ges 
Ichloflenen Hausmaht das Königtum neu zu 
begründen fuchte. Auf dem gleichen Wege hat 
jo dann Preußen die deutfche Einigung durd- 
zuführen begonnen. Aus diefem Vergleich 


fehben wir auch fchon, wo die Örenzen einer . 


ſolchen Politik Iagen. Mon fann ein Wolf nicht 
einen, indem man gewiffermaßen aus einem 
Zeile ein Ganzes zu machen fucht, fondern indem 
man ihm eine neue Mitte, eine neue dee, 
einen neuen Lebensinhalt gibt. Das Fonnte 
Rudolf von Habsburg nicht, und das Fonnte 
feiner der deutſchen Könige und Kaiſer des 
alten Reiches nach ibm. Sie haben alle nad 
dem Worbilde gehandelt, das ihnen Nudolf von 
Habsburg bot. Sie alle haben die Könige- 
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würde benußt, um fich eine Hausmacht für ihre 
Familie, einen möglihft großen Territorialbeſitz 
zu fchaffen, fie haben dann durch ihre Hausmacht 


das Königtum zu ftärfen gefucht. Aber auch der 


Egoismus eines, zur Königswürde aufgeftiegenen 
Fürſten konnte doch den vereinten Egoismus 
der übrigen Fürften nicht überwinden. 

Noch Rudolf von Habsburg mußte dag er- 
fahren. Er konnte die deuffche Krone feinem 
Eohne Mbreht nicht fichern. Statt deflen 
wählten die deutfchen Kurfürften nach dem Tode 
Rudolfs einen Fleinen und, wie fie bofften, 
machtlofen Grafen: Adolf von Naſſau (1292 — 
1298). Tapfer und gebildet, war er doc der 
Laſt der königlichen Würde nicht gewachſen. Mit 
entwürdigenden Zuſagen beugte er fih den 
Wünſchen der Kurfürften, ohne fie doch zu ge- 
winnen. Als er daran ging, fih is. Thüringen 
und Meißen eine Hausmacht zu fchaffen, riefen 
die Fürften den Sohn Rudolfs von Habsburg, 
Albrecht von Öfterreich gegen ihn herbei. Im 
Kampf mit ihm ift Adolf gefallen. Die Fürften 
aber wählten jeßt doch den Habsburger zum 
König. 

Alle Eigenichaften des Vaters fanden fic) 
noch ausgeprägter beim Sohne: er war nüchtern 
und geizig, eine „bäurifche Perſon“, wie ein 
Chronift mißachtend fchrieb. Und ein anderer 
hat die Politik Albrechts treffend mit den 
Worten gekennzeichnet: „Er war geisig nad 
Gut, das er doch nicht dem Reiche zufügte, 


ſondern nur feinen Ländern, deren er viele be- 


ing. Während Albreht dem Papfte Boni- 
fazius VIII. Zugeftändniffe in bezug auf König- 


tum und Kaifertum machte, wie fein deutſcher 
König zuvor, betrieb er feine deutſche Politif mit. 


folhem Erfolge, daß er das Meich wirklich 
wieder zufammenzuzwingen ſchien. Da machte 
ein Verwandter, Johann Parricida, dem Leben 
de8 Könige gewaltfam ein Ende (1. Mai 1308); 
Sriedrih Schiller hat die Geftalt des Mörders 
an dag Ende feines „Wilhelm Tell’ geftellt. 


Die Päpfte von Avignon 

In diefen Jahren war außerhalb des Neiches 
ein Ereignis von weltgefhichtlicher Bedeutung 
eingetreten. Im Kampfe mit dem MWeltherr- 
ichaftsanfprud der römifhen Kurie waren Die 
Staufer zugrunde gegangen. Ihre Nachfolger 
wirkten nur noch im Raume des deutlichen 
Staates. Den grundfäglichen Kampf um das 
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Eigenrecht. diefeg Staates aber hatten fie auf- 
gegeben. Er wurde von Frankreich wieder auf- 


genommen, und während Albrecht I. jeder For- 


derung des Papſtes nachgab, bat Philipp der 
Schöne von Frankreich mit Bonifazius VIH. 
auch das Papſttum tödlich getroffen, das in der 
Lenkung der Welt feine höchfte irdifche Aufgabe 
fah. Einige Sahre danach verlegte die Kurie ihren 
Sitz nah Avignon in Südfranfreih. Die 
franzöfifchen Päpfte wurden ein Inftrument der 
franzöfifchen Machtpolitif. Auch die Päpfte von 
Avignon haben den Kampf gegen dag Neid 
fortgeführt. Zwar ift der Nachfolger Albrechts, 
der Luremburger Heinrich VIL, nod einmal 
nach alter Art der deutfchen Könige nad) 
Italien gezogen; von dem großen italienifchen 
Dichter Dante freudig begrüßt, mußte er doch 
die bittere Erfahrung, daß die Zeit der deutfchen 
Italienzüge unwiderruflih vorüber war, mit 
feinem Tode im füdlichen Lande befiegeln. Als 
e8 dann zu einer Doppelwahl fam und der 
Habsburger Friedrih der Schöne von 
der einen, der Wittelsbacher Ludwig der 
Bayer von der anderen Partei der Kurfürften 
gewählt wurde (1314), da ſuchte Papſt Jo— 
bann XXII. die Entfcheidung des Ihronitreites 
zu feiner Sache zu machen. Der Sieg Ludwigs 
hat ihn daran verhindert. Der Kampf um das 
Meich aber ging weiter. Der Papft von Avignon 
und der König von Frankreich waren die Außeren 
Gegner. Eben in diefen Dahren waren von 
radifalen politifchen Denkern neue Grundlagen 
für das Eigenrecht des Staates gegenüber der 
Kirche erarbeitet worden, für diefe feit dem In» 
veftiturftreit brennende Frage. Von Dielen 
Grundlagen aus hat Ludwig den Kampf gegen 
die Kurie im Bunde mit beftimmten Gruppen 


des Franzisfanerordensg aufgenommen. Aber 


wichtiger für die politifche Haltung der Deutfchen 
war doch, daß jetzt zum erften Male aus der 
Tiefe des Volkes heraus den Forderungen der 
Kurie geantwortet wurde. Als  päpitliche 
Legaten franzöfiicher Abftammung in Weft- 
deutfchland erfchienen, fchrieb ein Kanzlei- 
beamter des Erzbifchofs von Trier: „Die Nun- 


fien irren, wenn fie glauben, mit harten und 


rauhen Worten, mit ihren Drohungen zum Ziele 
zu fommen. Das ift ein bei den Deutfchen, 
welche Furcht nicht Fennen, ganz und gar nicht 
verfongendes Unternehmen.” So brad denn in 
diefem letzten Kampfe von Kaifer und Papit 
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zum erften Male ein ftolzes völkiſches Selbſt— 
bewußtfein hindurch, Zeugnis dafür, daß die 
alten Eigenfräfte des deutfchen Volkes auch in 
verwandelten Formen und troftlofen Zeiten 
lebendig geblieben waren. Im Dahre 1338 aber 
fam die Nachricht nach Avignon, die dort, wie 
8 hieß, „mit heftigem, herzbeflemmend ftarrem 
Staunen und nicht ohne viel Mißfallen“ auf- 
genommen wurde, daß die Kurfürften am 
Königsftuhl zu Renſe bei Koblenz beichloffen 
hätten: der von ihnen gewählte König bedürfe 
nicht der Beltätigung des Papftes, um feines 
föniglichen Amtes voll und ganz walten zu 
fönnen. Hier hatten die deutfchen Kurfürften 
einmal als Hüter des Meiches und des deutſchen 
Königtums flo die Schranke gegen die päpft- 
lichen Anfprüche errichtet. 

Als freilich troß aller Bereitwilligfeit Kaifer 
Ludwigs der Friede mir der Kurie nicht zuftande 
fommen wollte, griffen die Fürften wieder zu 
dem Mittel einer Neuwahl. Sie wählten den 
Kandidaten, den ihnen der Papft bot: Kar IIV. 
(1346 — 1378). Der Iod Ludwigs des Bayern 
bat Deutfchland vor einem längeren Ihronftreit 
bewahrt (11. Dftober 1347). Karl IV. aber 
hat die neue Form deutfchen Königtums, für die 
Rudolf von Habsburg den Grund gelegt hatte, 
zu einer gewiffen Vollendung ausgeprägt. Der 
Enfel Kaiſer Heinrichs VII. aus Turem- 
burgifhem Haufe bat auf einem Romzuge die 
Raiferfrone erworben und ftets in feiner großen 
Politik die Kurie als wichtigen Faktor berüd- 
fihtigt. Aber der eigentlihe Bereich feines 
Wirkens war hoc enger beichränft: auf Böhmen, 
defien Krone fein Vater Johann für das 
luremburgifhe Haug gewonnen hatte, und auf 
Deutihland. Ein fpäterer deuticher Kaifer, 
Maximilian L, hat einmal auf Karl IV. das 
Wort von dem Erzftiefvater des Heiligen 
Römischen Reiches geprägt. Es trifft nicht zu. 
Karl hat nicht nur für Böhmen, fondern aud) 


für das Reich tätig gewirkt. Indem er die 


Mark Drandenburg erwarb, reichten feine In- 
terefien big gegen die See. Er plante eine wirf- 
Ihaftlihe Zufammenfaflung Mitteleuropas, für 
welche die Elbe von Böhmen bis Hamburg die 
Achſe werden follte. Die Unterftügung der 
deutihen Hanfe und des deufichen Ordens in 
Preußen dienten dem gleichen Zwei. Ein 
deuticher König, der Mirtfchaftspolitif im 
großen freibt: weld ein Wandel der Zeiten gibt 
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fich darin zu erkennen, wie tief wirfte bier fchon 
dag bürgerlihe Denken auf das fürftliche ein, 
wieviel näher ftanden fi) deutſches Bürgertum 
und landesfürftliches Königtum, als die ritter- 
lich-adlige Welt des Lehnsweſens, die vergangene 
Jahrhunderte beherrfeht hatte! Als nüchterner 


Tatſachenmenſch erkannte Karl aud die Stel- 


lung, welche die Kurfürften fi) im letzten Dahr- 
hundert gefchaffen hatten, durch die „Goldene 
Bulle‘, eine Feftlegung der Königswahl wie 
überhaupt der Föniglichen und Fürftlichen echte 
an. Er brachte damit die tatſächliche Zerſplit— 





ferung erſt in die Rechtsform einer Verfaſſung, 


hielt aber auch einen weiteren Zerfall des 
Reiches auf. Nüchtern in allen praftifchen Er- 
wägungen, ein guter Rechner und Fluger Kauf- 
mann, jedem Friegerifchen Einſatz nah Möglich— 
feit abhold, bat Karl IV. regiert. Eine eigen- 
arfig verängitigte Frömmigfeit mit dem 
Glauben an Wunder und Vorzeichen hat fi 
mit diefer Müchternbeit verbunden. 
Schöpferifcher als im Deich war fein Wirfen 


in Böhmen. In der Königlihen Kanzlei zu 


Prag ſaßen Männer, die von der jungen italie- 
nischen Renaiſſanee Anregungen empfingen, um 
fie in deutfches Leben umzufeßen. Die deuffche 
Sprache, wie fie in der Kanzlei Karls IV. ge- 
pflegt wurde, ift eine Stufe zu der neuhod- 
deutfchen Sprache, welche die Schriftſprache des 
ganzen deutfchen Volkes geworden iſt. In Prag 
errichtete ein deutfcher Baumeifter, Peter Par- 
ler, den herrlichen Chor des Domes. Im 
Dahre 1348 entftand die Univerfität Prag als 
erfte Univerfität auf deutfchem Meichsboden. Sie 
it auch der völkifchen Zufammenfesung ihrer 
Lehrer und Studenten nah zunächſt froß ihrer 
übervslfifchen Zielfeßungen weſenhaft deutſch— 
geftimmt gewefen. 

So blübte denn das deutfche Leben zur Zeit 
Karls IV. nirgends reicher als in Böhmen. 
Doch war nicht Böhmen in den erften Jahr— 
hunderten mittelalterlicher deutſcher Geſchichte 


in der Hauptfache ein jlawifches Land, das zwar 


ftantlich zum Meiche gebörte, aber in feiner 
völfifchen Zufammenfeßung neben Meften alter 
germanifcher Bevölkerung und frühen Anfied- 
lungen deutfcher Kaufleute zunächſt einmal un- 
deutſch geweſen war? Welcher gewaltige Vor— 
gang hatte das Deutſchtum in dieſen Land- 
Ihaften zur eigentlichen ſchöpferiſchen Kultur- 
macht werden laffen? Es war die o ſt de u tſche 
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Kolonifation, auf die wir fpäter in 


prößerem Nahmen zurüdfommen werden. 


Die fchöpferifchen Kräfte 

Innerhalb des deutfchen Lebens aber, dem wir 
durch die Jahrhunderte nachgegangen find, fehen 
wir die Stadt, das Bürgertum als le— 
bendige Volksſchicht, in ganz Deutfchland ent- 
fteben. Überall wuchſen neue Städte empor. 
Überoll wurde die Siedlungsdichte vermehrt. 
Die Städte felbft aber nahmen in diefer Zeit 


auch zahlenmäßig ſtark zu, wenngleich Städte 


von 20000 Einwohnern im Mittelalter noch 
eine Seltenheit darftellten. Weder die Zahl noch 
die Größe der deutſchen Städte ift vom auß- 
gehenden 15. bis zum ausgehenden 18. Jahr⸗ 
hundert merflich gewachien. 

Auch der Bauer erlangt den Beſitz feiner 
verfünlichen Freiheit wieder. Er ift in weiten 
Teilen Deutſchlands zwar nicht tätiger Träger 
des politifchen Lebens, wohl aber hat er aftiv 
an der Nechtsbildung und Wirtfchaftsentwid- 
lung wieder teil. In der Schweiz made ſich in 


diefer Zeit das bäuerlihe Volk auch politiſch 


felbftändig. In den Schladhten von Morgarten 
(1315) und Sempach (1366) fiegten die Schwei- 
ser Bauernheere über die öfterreichifchen Mitter- 
heere der Habsburger. Eine landſchaftlich ge- 
bundene, in alten Gemeinfchaftsformen aufge- 
wochfene Bevölkerung feste ſich gegen den terri— 
torialpolitiſch denkenden Landesherrn zur Wehr. 

Daß aber jetzt und in Zukunft das Fußheer 
über das Heer der Ritter im ſchweren Panzer 
und zu Pferde ſiegte, weiſt uns auf die ſchwere 
Kriſis hin, in der ſich der ritterliche Stand be- 
fand: er wurde auf dem eigenften Felde feines 
Berufes, im Kriege, befiegt. Die Wandlungen 
der Heeresverfaffung mußten die deutſche 
wie die ganze europäifche Mitterfchaft ſchwer 
treffen. Don der wirtfchaftlihen Entwidlung 
her, einem inneren Verfall der grundherrichaft- 
lichen Wirtfchaftsformen und dem Siege. der 
Geldwirtfhoft über die Naturalmirt- 
fchaft, auf der ja Lehnsweſen und Nitterftand 
feit ihrem Entftehen beruhten, wurden fie nicht 
minder bedroht. So ift e8 zu verftehen, daß fo 
manche Burg zum Naubritterneft wurde, Adlige 
dag Fehderecht mißbrauchten, um ſich an Nad- 


barn und Städten fchadlos zu halten, und der 


Kaufmann wie der Bauer vor Überfällen nicht 
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mehr fiber waren. Das Fehlen einer flarken 
Reichsgewalt förderte diefe unheilvolle Entwid- 
lung noch. Durch DVerarmung, Abzug in die 
Stadt, eheliche Verbindung mit dem ftädtifchen 
Patriziat, die Verleihung des Adels an bisher 
nichtadlige Familien, die feit Karl IV. auffam 
(Briefadel), veränderte ſich das bisherige Weſen 
des Adels. Politifch hat er ſich in den ftändifchen 
Formen bis in die Neuzeit hinein gehalten. 
MWirtfehaftlich verlor er feit dem 13. und 14. 
Jahrhundert die ihm eigentümlichen Grundlagen. 
Kulturell war dag Nittertum ſchon ſeit dem 13. 
Jahrhundert unfchöpferifch geworden. 

Im Laufe des 15. Jahrhunderts hat ſich aud) 
die rechtliche und ſoziale Stellung der Bauern 
wieder verfchlechtert, als Folge der allgemeinen 
unficheren Zuftände litten fie unter geradezu bit-. 
terer Armut. In Sprüchen und Liedern find die 
Bauern die ‚groben Filzhüte‘‘, die „Acker— 
trappen“, um fehließlich in der Sprache der Zeit 
die „armen Leute’ fchlehthin zu werden. 

So blieben als Träger des politifchen wie des 
fulturellen Lebens im fpäten Mittelalter die 
Fürften und die Städte. In den ftändi- 
fchen Kämpfen der Zeit miteinander verfeindet, 
haben fie fi doch auch ergänzt, und gerade auf 
fulturellem Gebiete durchdrangen ſich bürger- 
Yiche und fürftliche Lebensfreife vielfältig. Form 
und Inhalt diefeg Lebens fol ung auf dem 
Hintergrunde des großen politifchen Gefchehens 
jeßt noch beſchäftigen. 

Die Verpflanzung der päpftlichen Kurie von 
Mom nach Avignon brachte in dag Weſen des 
Papſttums und feiner Politik bedeutfame Wand⸗ 
Yungen. Die Kurie erfannte die ungeheure De- 
deutung der auffommenden Ge ldwirt- 
ihbaft Im Bunde mit dem Gelde wurde die 
päpftliche Machtpolitif jest Finan z politik, wo 
fie bisher Weltherrfchaftspläne verfolgt hatte. 
In einem bis ing letzte Dorf reichenden Steuer- 
ſyſtem wurden weltliche und geiftliche Abgaben 
aus dem ganzen Abendlande eingetrieben. Wenn 
die Behauptung umging, Papft Johann XXL. 
(1316 — 1334) habe bei feinem Iode 25 Mil- 
lionen Goldgulden hinterlaffen, fo war das weit 
übertrieben. Aber gerade diefe Übertreibungen 
verraten, was die Völker über die Finanzpolitif 
der Kurie meinten. Sp wuchs gegen diefe über- 
ol: der Widerftand. Miemand fraute mehr der 
beftimmungsgemäßen Verwendung der Gelder. 
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Das Papſttum felbft aber fpaltete ſich durch 
eine Doppelwahl (1378) in zwei Kurien. In 
Rom wie in Avignon ſaß nun ein Papft. Eine 
allgemeine Kirchenverfommlung (Konzil) follte 
der geipaltenen Kirche die Einheit wiedergeben. 
Aber nachdem von einem foldhen Konzil zu Piſa 
in Dtalien ein neuer Papft gewählt war, be— 
ftanden die beiden anderen Päpfte auf ihrer 
Stellung, und nun gab es drei Päpfte, bis dann 
das Konzil von Konftanz der Kirche wieder einen 
einzigen Papſt gab (1417). 

Das Neich war in diefen "fahren nicht ge 
ichlofiener. Der Sohn Karls IV., namens 
Menzel, wurde 1400 als „unnüßer, träger, un- 
achtſamer Entgliederer und unmwürdiger Inhaber 
des Reiches“ abgeſetzt und an feiner Stelle der 
ſchwächliche Ruprecht von der Pfalz gewählt. 
Nach deffen Tode (1410) wurden zwei LTurem- 
burger, Wenzels Bruder Sigmund, der durd 


die Bemühungen feines Vaters, Karls IV., die 


ungarifche Krone erworben hatte, und Jobſt von 
Mähren in Doppelwahl zu deutfchen Königen 
erforen; und da auch Wenzel überraſchend wie- 
der auf fein Königtum pochte, gab es gleichzeitig 
drei deutfche Könige. Zum Glück Töfte ſich die 
Wirrnis Schnell; Sigmund, der legte männ- 


liche Sproß aus dem Iuremburgifchen Haufe, hat 


die deutſche Krone dann bis zu feinem Tode 
(1437) getragen. Drei Könige und drei Paäpite: 


fo waren die beiden großen univerfalen Mächte 


des Abendlandes in fich zerfallen! Weder Papft- 
tum noch König- oder Kaifertum waren mehr 
dag, was fie im hoben Mittelalter geweſen 
waren. Die Kirchenverfommlungen von Kon- 


ftanz und Bafel brachten der Kirche die äußere 


Einheit wieder, die innere Neform aber nicht. 

Nah Kaifer Sigmunds Tode fiel die Krone 
wieder an die Habsburger. Friedrid II. 
bat in den langen Jahrzehnten feiner Herrfchaft 
(1440 — 1493) in feinen öfterreichifchen Stamm- 
landen mit Fleinlicher Pedanterie die Verwal—⸗ 
fungsfünfte eines Tandesherrn ausgeübt. Um 
dag Reich hat er fih Faum gekümmert, und wenn 
er es fat, war e8 nur zum Unheil. So hat er 
die im Streit von Papft und Konzil fait voll- 
zogene Schaffung einer de ut ſchen Natio- 
nalfircdbe durch ein Konfordaf mit dem 
Dapfte (1448) verhindert. Hatte ſchon unter 
Kaifer Sigmund durh die Huffitenftürme das 
Deutfhbtum in Böhmen fhwere, wenn 
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auch nicht unheilbare Verluſte erlitten, fo ift 
während der Megierung Friedrichs IIL der 
deutfhe Ordensſtaat Preußen vom Reiche 
den Abfallsgelüften der preußifchen Stände 
(Städte und Adel) und dem Zugriff des polni- 
ſchen Könige ausgefeßt worden. Troß folder 
Schwäche hat der Kaifer — der leßte übrigens, 
der noch in Nom die Kaiferfrone empfing — 
doch durch die Vermählung feines Sohnes Mari- 
milian mit der Erbin von Burgund den Grund 
zur Habsburgifchen Großmacht in der Politik 
gelegt, die das Habsburgifche Haus auf den 
Meg einer immer volfsfremder werdenden Poli- 
tif führte. 

Marimilian L (1485-1519) hat die 
dynaſtiſche Politik feines Vaters fortgefest. 
Zwifchen diefe und ein romantisches Fefthalten 
am alten univerfalen Kaifertum geftellt, hat 
Marimilian doch als erfter deuffeher König die 
deutfhe Nation als Einheit gefehen und 
die völfifhe Ehre zum — freilich nicht aus- 
ſchließlichen — Maßſtabe feiner Politik gemacht. 
Unermüdlich im Planen und Handeln, Ieiden- 
Ichaftliher Jäger, Kenner und Förderer von 
Literatur und bildenden Künften, vom Volke 
geliebt als erhoffter Erneuerer deutfchen Volkes 
und Meiches, ift er als der „letzte Mitter” in 
unfere Geſchichte eingegangen. 


Stände und Zünfte 
Immer lofer umfchloß der Nahmen des Reiches 


das Leben des deutfchen Volkes und feiner ftaat- 


lichen Einzelgebilde. Die Fürften fohufen an 
ihren Reſidenzen Eulturelle Mittelpunfte, die 
zwar nicht die ausschließliche Dedeutung fpäterer 
Sahrhunderte hatten, aber doch für die Entwid- 
lung von Kunft und Bildung wichtig wurden. 
Sie beriefen Räte als ihre politifchen Dertrau- 
fen und bauten für ihre Länder den modernen 
Beamtenapparat auf, deflen Ausbildung dem 
einheitlihen Deutfhen Reiche früherer Jahr— 
hunderte nicht gelungen war. Ihre innerpolitifchen 
Gegenfpieler fanden fie in den „Ständen, 
den Vertretungen von Nitterfchaft, Städten, oft 
der GeiftlichEkeit, und nur felten den Bauern, die 
im Landtage zufammentraten und dur dag Recht 
der Steuerbewilligung fi enticheidenden Ein- 
Fluß auf die Megierung ficherten. Das galt au 
für den Meichstag gegenüber dem deutſchen 
Könige. | 

Troß dieſes Gegenfaßes der Städte gegen die 
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Sürften wurde auch der Lebensbereich diefer von 
der bürgerlihen Kultur durchdrungen. Wie 


Bürgerföhne in den Adel übergingen oder Die 


hoben kirchlichen Würdenftellen einnahmen, die 
in früheren Jahrhunderten dem Adel vorbehalten 
gewefen waren, fo gewannen fie als fürftliche 
Räte und Beamte auch auf die fürftliche Politik 
bedeutfamen Einfluß. 

Seine eigentliche Schöpferfraft entfaltete das 
deutfche Bürgertum des fpäten Mittelalters aber 
doch in feinem Lebensbereih, in der Stadt. 
Vor allem die freien Neihsftädte wurden 
Mittelpunfte einer blühenden Kultur. Während 
der großen Zahl Fleiner und Heinfter Städte ihr 
ländliches Wefen erhalten blieb entwidelten ſich 
Städte wie Nürnberg und Augsburg oder Köln 
oder die Hanfeftädte zu Gemeinden, in denen die 
Fäden aus aller Welt fi verfnüpften. 

Anders war das politifche Bild. Das Deutfchland 
diefer Zeit ift nicht nur zerfplittert in Territorien. 
Es ift auch zerriffen durch den Haß feiner Stände 
und Schichten. Bon Fürften und Städten an- 
gefeindet, von Verarmung bedroht, hatten ſich 
die Ritterſchaften im 14. Jahrhundert zu großen 
Binden zufammengefchlofien. Der Nitter wie 
derum ſah im Bürger, den Pfefferfäden, und 
gar im Bauern ein Freiwild. War jo das Leben 
der Yandlichen Bevölkerung Deutſchlands ver- 
giftet, fo fand es um die Städte nicht befier. 
Auch bier ftand eine Oberfchicht gegen eine auf- 
firebende Unterfchicht. Die eigentliche Hand- 
habung der ftädtifhen Selbftverwaltung war 
ganz in die Hände des Patriziats über- 
gegangen, das als ein gefchloflener Kreis von 
„rotsfähigen” Familien die Amter des ſtädti— 
ſchen Rates befetst hielt. Gegen diefes Patriziat 
wandten fih die Zünfte, Zwangszufammen- 
fchlüffe von Unternehmern eines Gewerbes, vor 
allem eines Handwerks. Während des ganzen 
14. und 15. Jahrhunderts dauerten die Zunft- 
fümpfe, bis auch die Handwerker in irgendeiner 
Form am Mate der Stadt beteiligt waren. Doc) 
auch die Zünfte fchloffen fi wiederum im Ünter- 
effe einer günftigeren Verteilung der vorhandenen 
Arbeit ab. Sp entftand eine breite Schicht von 
Geſellen, die niemals zur Stellung eines 
felbftändigen Meifters aufftiegen, fondern bei 
ichlechten Löhnen fih den ungünftigften Arbeits- 
bedingungen unterwerfen mußten. Wenn feine 
Ausländer, feine Angehörigen unehrlicher Ge- 
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werbe und deren Nachkommen in die Zunft auf- 
genommen wurden, wenn eheliche deutiche Her- 
funft und eine Ahnenprobe über vier Geſchlechter 
verlangt wurde, fo diente das alles der raffi- 
ſchen Meinhaltung. Andererfeits verfperrten 
diefe Beſchränkungen innerhalb des deutſchen 
Volkes den Aufftieg gefunden und Fräftigen 
Nachwuchſes etwa bäuerlicher Herkunft, fo daB 
das Zunftwefen geiftig, blutsmäßig und wirf- 
ichaftlich fchließlich vergreifte und erflarrte. Zu 
diefer ſozialen Krife aber fam die religiöfe, 
von der noch zu Sprechen fein wird. 

Eine Zeit ging zu Ende. Mühſelig drängten 
inmitten des Alten doc erfte Keime eines Neuen, 
dag zugleich Selbftbefinnung auf die alten, ur- 
ewigen Kräfte des Volkes war, ans Licht. Wenn 
im 15. Jahrhundert der alte Begriff des „Hei— 
Yigen Römiſchen Reiches“ weitergebildet wurde 
zum neuen Begriff des „Heiligen Römiſchen 
Reiches Deutfher Nation”, fo bedeutete 
das die Einfchränfung auf den deutſchen 
Teil, den eigentlich völkiſchen Kern des Neiches, 
und nicht das Imperium unter deutfcher NHerr- 
ſchaft als Ganzes. In der, deutichen Willen- 
haft brad die Erinnerung an die germa- 
nifhe Vorzeit wieder durd. Mirgends 
wurde zu Ausgang des 15. Jahrhunderts die 
alte und ewig neue Welt germanifch-deutichen 
Lebens fo gepriefen, wie im ſchönſten der weſt— 
deutfchen Grenzlande, im Elf aß. Gegen fran- 
zöſiſche Gelüfte verteidigte Safob Wimphe- 
Ling den deutfchen Charafter des Rheines; er 


-glaubte an die Einigfeit der Deutichen, „daß 


aus Liebe des Gemeinnukes ihr alle Ein- 
helligfeit und ganze Liebe gegeneinander habet“. 
In der gleichen Zeit verfündete der Schwabe 
Heinrih Bebel feine Überzeugung von der 
deutfchen Vergangenheit als Glauben an die 
deutfche Zufunft: „Es waren nit Zugewan- 
derte und nicht ein Völkergemiſch, das den Ger- 
manen den Urfprung gab, fondern wir find auf 
dem Boden geboren, den wir heute bewohnen, 
unfere Site find auch unfer Geburtsland.“ 
Nichts anderes bedeuten diefe Worte als den 
ewigen Glauben an die eigene Art. Er war 
in Sahrhunderten wechſelnder Schidfale unge- 
brochen geblieben. Über Zerfall und fremde Ein- 
flüffe hinweg blieb er dag Erbe, das aud uns 
anverfrauf wurde, um es zu mehren und zu 
wahren. 
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Breſt⸗Litowſk. Stadt in Polen. Hier wurde 
1917 der Waffenttillftand, am 3. März 1918 
der Friede zwifchen den Mittelmächten und 
Somwjetrußland geichloffen. Rußland verzichtete 


zugunften der Mittelmächte auf feine Ditfee- 


provinzen und auf Polen. Schon zu den Warfen- 
tillitandebedingungen der Entente gegenüber 
Deutihland vom 8. Movember 1918 gehörte 
der Verzicht auf die Verträge von Breft-Litowff 
und Bukareſt durch Deutichland. Der Führer 
begann den Kampf der Bewegung in München 
durch Reden, die Breit-Litowif und Verſailles 
miteinander verglichen, da die Novemberverbrecher 
zur Tarnung ihrer Dolchſtoßſchuld beide Der- 
träge auf eine Stufe ftellten. 


Brückenkopf. Milttärifher Begriff; Be— 
Feftigung des nach dem Feinde zu gelegenen 
Dorgeländes einer Brücke. Als Brückenköpfe 
des nach dem Kriege beießten deutichen Iinfe- 
rheinifchen Gebietes wurden Köln, Koblenz, 
Mainz und Kehl bezeichnet, wenn fie auch nicht 
befeitigt waren. Zurzeit find vollig unbegründete 
Santafien der Auslandsprefle über eine angebliche 


deutfche Militarifierung der weitdeutfchen Brücken⸗ 


fopfgebiete dag Stedenpferd der internationalen 
Hetze gegen ung. 


Clearing im  zwifchenftaatlihen Verkehr, 
bedeutet Zahlungsausgleich im Wege gegen- 
jettiger Derrehnung, alſo ohne Verwendung 
effeftiver Deviien. Man unterfcheidet Boll- 
elearing oder Teil elearing. 

Ein Zwangsclearing liegt vor, wenn ein 
Staat einfeitig alle oder beitimmte Verbindlich— 
keiten gegenüber Angehörigen eines anderen 
Staates ſtatt an diele ausländifchen Gläubiger 
an eine beiondere Stelle im Inland zahlen 
läßt, um daraus die Forderungen einheimischer 
Gläubiger zu befriedigen. 

Von Deutichland wurden die erften Klearing- 
verträge 19321933 mit DBalkan- und Balten- 
ſtaaten geichloflen, weil ein großer Teil der 


105 


deuffchen Erportforderungen von diefen Ländern 
nicht in Devifen bezahlt werden konnte („ein⸗ 
gefrorene Guthaben‘). Diefe Verträge gaben 
die Möglichkeit, deutſche Erporteure aus den 
Zahlungen deutfcher Importeure zu befriedigen. 
Einen anderen Zwed verfolgen die fogen. Zab- 
lungsabfommen, die — gleichfalls in 
den jahren 1932/33 — mit folchen europätfchen 
Ländern gefchloflen wurden, denen gegenüber die 
deutihe Handelsbilanz mehr oder weniger aktiv 
ift (wie Holland, Schweiz, Franfreih, Schweden). 
Diefe Abkommen follten der durch die deutiche 
Devifengefeßgebung behinderten Ausfuhr jener 
Länder größeren Spielraum gewähren und da- 
dur efwaigen Gegenmaßnahmen gegen Die 
deutfche Ausfuhr vorbeugen. Deutfche Impor- 
teure durften deshalb nah Erfhöpfung ihrer 
Devifenkontingente (d. b. der ihnen zum Waren- 
einkauf zugeteilten Devifen) aus den Dertrags- 
ländern weitere Waren einführen und den Gegen- 
wert in Reichsmark auf ein Sonderfonts der 
betreffenden Notenbank bei der Reichsbank ein- 
zahlen. Dabei war ausdrüdlich vorgeſehen, daB 
ſich durch diefe „zuſätzliche“ Einfuhr die Handels- 
bilanz nicht weientlih zu Unguniten Deutid)- 
lands verändern dürfe („Schwedenklauſel“). An- 
fangs arbeiteten diefe Abkommen einigermaßen 
zufriedenftellend, doch wurden fie feit Anfang 
1934, als die Devifenfnappheit fi immer ftärfer 
bemerfbar machte, in fteigendem Umfang miß- 
braucht und mußten daher gekündigt werden. 

An ihre Stelle traten, meift auf Wunfc des 
Auslandes, Verrehnungsabfommen 
im engeren Sinne, die — im Gegenfak zu den 
Verrehnungsabfommen der älteren Art — in 
der Regel außer dem Warenverfehr auch den 
Dienftleiftungs- und Kapitalverfehr erfaſſen. 
Bewährt haben ſich diefe Vereinbarungen nicht, 
vielmehr drängten die mit dem Clearing ver- 
bundenen bürofratifhen Hemmniffe die aus— 
ländifchen Importeure mehr und mehr auf den 
Handelsverkehr mit folchen Ländern ab, mit 
denen derartige Verträge nicht beitehen. 
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5.9. Woweries: 


Unſere N.S.Preſſe 


Ihr Weg von der Oppoſition zum Mittel der Volfs- und Staatsführung 
Zweiter Teil: Die N.S.-Blätter in den Gauen bis zur Machtübernahme. 


mr . .. Die nationalſozialiſtiſche Prefle kann nicht auf Traditionen vieler Jahrzehnte 
oder gar Jahrhunderte zurücbliden. Sie ift ein Kind unferer Zeit und ſteht auch heute 
noch mitten im Kampf um ihre endgültige Ausgeftaltung und Formung. Sie ift aber in 
den Kampfjahren gemeinfam mit dem geſprochenen Wort eine Iharfe Waffe der Verteidi⸗ 
gung und des Angriffs geweſen und bleibt dieſes Werkzeug innerhalb der Bewegung für 
immer. Zugleich aber iſt ſie in der heutigen Epoche ein wichtiges Mittel der geiſtigen 
Geſtaltung und wird immer mehr in die Aufgabe hineinwachſen, die Weltanſchauung der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung allſeitig darzuſtellen und auf allen Gebieten des Lebens 
zu vertreten. Zehn Jahre Kampf wiegen heute viele, viele Jahrzehnte vergangener Epochen 
auf; denn in dieſen zehn Jahren ballte ſich ein politiſches Geſchehen zuſammen, wie man 
es in dieſem Umfang und in dieſer Tiefe nur ganz ſelten in der Weltgeſchichte in einer ſo 


kurzen Spanne Zeit durchleben Fonnte .....“ 


Der erſte Teil einer geſchichtlichen Betrach— 
tung der nationalſozialiſtiſchen Preſſe mußte ſich 
faſt ausſchließlich auf den „Völkiſchen Be— 
obachter“ und den „Zentralverlag“ der Partei 


befchränfen, weil die Gefchichte der N.S.Prefle 


in den Anfongsjohren der Bewegung gleich— 
bedeutend war mit der Geſchichte des am 
17. Dezember 1920 übernommenen „V. B.“, 
für deflen Erwerb die erften Aktiviſten froß 
eigener Not 3762 Goldmark gefammelt hatten. 


Mit dem Wachen der Partei verftärfte fi 
das Bedürfnis nach DBewegungsorganen mit 
befferer örtlicher Verbundenheit. Es fehlte an 
augreichenden Möglichkeiten, die Bewegung 
gegen die Großmacht der roten und Ichwarz- 
weißroferoten Sournaille zu verteidigen, weil das 
Zentralorgan naturgemäß nicht annähernd Die 
Leſerzahl erfaffen fonnte, die das fländige Opfer 
diefer vom Judentum und der Freimaurerei 
finanzierten täglichen Lügenflut wurde. Wohl 
ift bei der Betrachtung des hiftorifhen Werde- 
ganges der N.S.DAP. immer wieder feit- 
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zuftellen, daß die N.S.D.AP. nit mit der 
„Großmacht Preſſe“, fondern gegen fie groß 
geworden ift, aber Tatſache ift auch, daß bie 
Entwielung im Endfampf um die Macht in den 
letzten Monaten ſchließlich dahin gediehen war, 
daß die gegnerifchen Parteien oft foft nur noch 
in der Preſſe gegen den Nationalſozialismus 
auftreten fonnten. Daher wäre es falfdh, die 
geichichtliche Bedeutung und die Teiftungen der 
bewegunggeigenen, an Zahl zwar immer unter- 
legenen Preffe der Rampfzeit zu verfennen. Genau 
fo wie im Weltfriege die Kraft des deutſchen 
Srontfoldaten flärfer war als die ungeheuren 
gegnerifchen Mittel des Materialfrieges und 
unfere Heeresleitung dennoch raftlog bemüht 
blieb, den Einſatz techniſcher Kräfte zu fleigern, 
ebenfo mußte im Ringen der Ideen der Kampf 
des gefprochenen Wortes in immer ftärferem 
Mae durd eine ſtarke Preffe unterftügt werden. 
Die Dewegungsprefie mußte als die Artillerie 
der Propaganda wirfen, während das geſprochene 
Mort weiter die Hauptlaft des Kampfes trug, 
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ſolange nicht Redeverbote die Aufgaben ver- 
lagerten. Die traurigen finanziellen Erfahrungen 
der früheren wölkifchen Bewegung Eonnten durch 
die bereits behandelten weitfichtigen Richtlinien 
des Führers weitgehend, wenn auc nicht völlig 
verhindern, daß ein zu früher Einfaß neuer 
eigener Zeitungen allzu große wirtfchaftliche Be— 
laftungen einbrachte. Allzu groß muß dabei 


immerhin ftarf betont werden, denn „Lehrgeld”’ 


ift noch genug gezahlt worden, jedoch der ge- 
funde Geift der Bewegung forgte dafür, daß ſich 
zunächſt mit wirklich befcheidenften Anfängen 
begnügt wurde, um das hochgefteckte Ziel durd) 
organiiches MWahstum und behbarrliche Klein- 
arbeit zu erreichen. Wie oft war die Wohnung 
eines Parteigenoffen, der Teil eines Zimmers 
oder ein geipendeter Schreibtifh im Partei— 
Iofal die erfte Nedakftion. Faſt immer war Ver— 
leger, Schriftleiter, Pader und Anzeigenwerber 
derjelbe Mann, ein Freiwilliger aus der Front, 
der fi vorher vielleiht noch niemals um 
Zeitungsangelegenheiten befümmert hatte. Wenn 
überhaupt erft eine Drucferei gefunden worden 
war, die fich bereit erflärte, für ung zu arbeiten, 
wenn die erften hundert Feſtbezieher dur 
Parteibefehl gefihert waren, dann blieb die 


Sähriftleiterfrage meift Faum noch ein Problem. 


Da fih außerhalb der Bewegung felten ein 
„Fachmann“ bereit fand, alles aufs Spiel zu 
jeßen, genügte ein Parteigenoffe, der vor allem 
anderen bereit war, für dag neue Kampfmittel 
nötigenfalls auch in das Gefängnis zu gehen. 
Denn der entichloffene Wille, im Kampf gegen 
den Untergang rückfichtslog vorzugehen, die Be— 
reitfchaft, auch einmal, wo e8 nötig fat, heißes 
Eifen anzugreifen, war das Anrangsfapital 
unferer Blätter. Die wichtigſte Redaktions— 
waffe war die genaue Kenntnis der Mafchen 
und Möglichkeiten des Republikſchutzgeſetzes und 
des Preſſegeſetzes. So wurden die eriten Schrift- 
leiter außer all den verfchiedenen Tätigkeiten, 
auch noch juriftifche Berater mit ftändig wach— 
jender „Erfahrung. Ein Hauptichriffleiter 
ftand Z0mal vor dem Gericht, fein Mit- 
arbeiter 26mal, ein anderer erhielt 82. Mo- 
nate Gefängnis. Geldftrafen hagelte e8 fürm- 
lid, von 40 000 Mark bis zu 4000 werden 
rücblicfend feitgeftellt. Die behördlichen Terror- 
maßnahmen häuften ſich fo, daß die Gaue heute 
die Anzahl und Geſamthöhe der Strafen nicht 
mehr ermitteln Fünnen. Die amtlichen Unter- 
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allein Fönnten noch eine genauere 
Bilanz des Einfakes der erften nafionalfozia- 
liſtiſchen Preflemänner in Nedaftionen und Ver: 
lagen geben, foweit damals Nedaftion und Ver— 
lag überhaupt in verfchiedenen Händen Ing. 
„Strafen gab es am laufenden Band’, meldet 


ein Gau, andere berichten Ähnlich: „unzählige. .”, 


„in Menge‘, „monatelonge Verbote ...“, 
„Trotz minimaler Anfangsauflage etwa zwei 
Monate nach dem erſten Erſcheinen Verbot auf 
nahezu ein halbes Jahr. Exiſtenz trotzdem nicht 
vernichtet... . Den Verfolgungsrekord hält mit 
16 Verboten der „Angriff“. Am 
13. September 1925 made die ale „Damwes- 
Sondernummer in einer Maffen- 
auflage berausfommende Folge 19 (N) des 
„Weſtdeutſchen Beobachters“ 


das ſchneidige Wochenblatt des damaligen Gaues 


Niederrhein weit über die Grenzen ſeines be— 
ſcheidenen Verbreitungsgebietes hinaus bekannt. 
Bezeichnend für die große Schwierigkeit und 
noch größere Entſchloſſenheit zu ihrer Überwin- 
dung ift die Tatſache, daß diefes in Köln er- 
icheinende Kampfblatt in Zufammenarbeit mit 
dem Gau Pommern in Greifswald (|) 


gedruckt wurde. „Zeitungstechnifch ein unmög- 
liches Beginnen, politifc aber eine Tat, die wie 
Fanfarenſtoß ins Ihwarzrote Nheinland Elang‘, 


Ichreibt ein befannter Mitarbeiter. Und nad) 
10 Fahren fann Dr. Ley feftftellen: ‚„„1O jahre 
„Weſtdeutſcher Beobachter’, ein Kampfabſchnitt, 
auf den wir ftolz fein können — eine Fülle 
von Erinnerungen auch für mich zeichnen bie 
Stationen diefes Kampfes ebenfo, wie die 
36 Prozeffe nebft Den Dazyu- 
gehörenden Verurteilungen, die 
ihdem „Weftdeutfhben Beobachter“ 
verdanfe Gie find DBlid-, um 
niht zu fagen, Lichtpunkte des 
barten Weges, den wir heute für 
unferen Führer Adolf Hitler 
jederzgeitwieder geben würden. .!" 

So ift es reizvoll, bier als eins von zahlreichen 
möglichen Beifpielen die Derfolgungslifte eines 
der größten Bewegungsbläfter in den Gauen, die 
„Rote Erde — Weitfäliiche Landeszeitung”, 
Gau Weſtfalen⸗Süd, feftzuhalten. Da heißt «8: 
„Immer wieder verfuchte das damalige Wei- 
marer Syſtem die „Rote Erde’! mundtot zu 
machen. Berbote in den Jahren 1931 und 1932 
bemmfen die Mormärtsentwidlung Es gab 
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Verbote vom 11. April 1931 — 25. April 1931; 
13. Suni 1931-13. Juli 1931; 24. Juli 
1931 — 20. Auguft 1931; 30. September 
1931 — 14. Dftober 1931; 9. April 1932 bis 
18. April 1932. Durch Geldfirafen verfuchte 
man den Kampfgeift der an der „Roten Erde‘ 
beichäftigten Parteigenoffen zu lähmen. So er- 
hielten an Geldſtrafen der Hauptjchriftleiter Dr. 
Pielum insgefomt 1500 NM. Geldfirafe; Po. 
Dr. Pfafferort 1000 RM. Gelöftrafe; Pg. 
Löhbert 2300 ARM. Geldftrafe. Mit einer Auf- 
lage von 180000 ift das heutige Gauorgan 
des Gaues Weftfalen-Süd, die „Weſtfäliſche 
Landeszeitung — Rote Erde”, eines der größten 
Zeitungsunternehmen ... Zahlreich könnten 
ähnliche und noch fehlimmere „Verluſtliſten“ 
genannt werden. Aber diefe „Strafen“ griffen 
ja nur felten in ein Stammfapital oder Privat- 
vermögen, fie fanden immer vor Männern und 
Betrieben, die nichts zu verlieren hatten. 


Dot am Mirfungsort der befannteften 
Rotationsſyngoge die N.S.Preſſe in Franf- 
furt am Mein mit on der Spike der Zahl 
der Werfolgungen ftond, ift dort zu er 
warten gewefen. Hier war die erſte Redaktion 
ebenfalls wie in den meiften Gauen im Wohn- 
zimmer des. Gauleiters. Dem perfönlichen Ein- 
faß der Gauleiter bat die junge Bewegungs— 
preffe viel, oft foger alles zu verdanfen und 
wohl jeder Gauleiter war irgendwie einmal im 
Preſſeweſen der Partei intenfiv mit tätig. Der 
Druck der Verfolgungen löfte den Gegendrud 
der immer wieder angreifenden DVerfolgten aus. 
Im Volk fand diefe Kraft Anerkennung, auch 
wenn mitunter nur bedrudtes Papier ftatt einer 
Zeitung herausfam, was bei der zumeilen fait 
unbefchreiblichen Notlage nur. allzuhäufig vorfam. 
„Buchſtäblich aus dem Michts war in wenigen 
Wochen von unferem damaligen Ganleiter Dr. 
Robert Ley ein Zeitunggsbetrieb aus dem 
Boden aeftampft worden‘, fo berichtet Koblenz- 
Trier. Andere fchreiben „Zuerſt wor nichts 
da... .”, ein anderer Gau befennt: „Kleiner und 
befcheidener alg unfer Gaublatt kann eine Zei- 
fung wohl gar nicht begründet worden fein... 
Und doch war das tatfächlich no ch befcheidener 
möglich; berichtet doch die heute fo ausgezeichnet 
entwidelte „N.S.3.-RN hbeinfrond: 
„Manches fpäter großgewordene Unternehmen 
rühmt fie), einmal mit nichts angefangen zu 
haben. Die „N.S. Z.Rheinfront“ hat fogar 
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mit einigen Zaufend Wart Schulden an- 
gefangen - . ." Dementiprechend war dag erfte 
Gefiht diefer Blätter natürlich ausgeſprochen 
fpiegelfeindlich. 

Der Hohn der „beſſeren Leute‘ und der Zeit: 
genoſſen, die allein fchon aus „Niveau⸗Gründen“ 
eine Beihhäftigung mit unferem raub angreifen- 
den erften Eleinen Blättern entrüftet ablehn- 
ten, binderte das Wachstum der ſchnell befannt- 
werdenden N.S.-DBlätter ebenfowenig wie der 
amtliche Zerror. DBefonders zeigte das der 
ältefte Mitfämpfer des Zentralorgans, 
„Der Stürmer”, der im April 1923 
hervorgegangen .war aus dem am 1. Oftober 
1921 gegründeten Organ der deutfchen Werf- 
gemeinfchaft „Deutſcher Volkswille“, ſeit 
22. Oktober 1922 anerkanntes Wochenblatt für 
die N.S. D. A.P. Vorher hatte Julius Strei- 
cher am 4. Juni 1920 ein Blatt „Der deutſche 
Sozialiſt“ gegründet. Nah dem November—⸗ 
verrat von 1923 blieb „Der Stürmer‘ big 
1925 verboten, um dann um fo ungeftümer 
wieder anzugreifen und über unzählige Verbote, 
Geld- und Freiheitsftrafen hinweg vom Fran- 
fenführer in Mürnberg zu der heutigen in 
der ganzen Welt befannten Bedeutung geführt 
zu werden, die in einer Auflage von 486 000 
zum Ausdruck Fommt. 


In Bayreuth erfchien ebenfalls bereits 
1923 ein Wochenblatt „Der Nationalfszialift‘. 
Auch der Gau Thüringen Fonnte ſchon 
1924 in Weimar ein offizielles Wochenblatt der 
NSDAP. „Der Nationalfoziea- 
Lift” als Vorgänger der fpäteren „Thüringer 
Stoatszeitung” und der heutigen ‚Thüringer 
Gauzeitung“ heraugbringen. 

Im Jahre 1925 erfchienen einige neue 
MWocenblätter in den Bauen Köln, Mecklen- 
burg⸗Lübeck, Hannover, Pommern und Rhein- 
pfalz. | 

Der „Kampfverlag” bringe neben 
der „Bertiiner Irheiteh 
zeitung” fünf Kopfblättr für Mord-,, 
MWeft- und Oftdeutfhland, „Rhein 
und Muhr” und für Sahfen heraus. In 
Frankfurt a. M. erfcheint die „Freiheits- 
Fahne‘, in Bamberg die „Flamme“, in 
Dberfranfen „Der Dafenfreuzler”, in 
Forchheim „Der Streiter‘, in Hannover 
der „Miederfahfifhe Beobachter“, 
in Wismar der „Miederdeutfhe Be- 
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o bacht er“, in der Pfalz der „Eifen- 


bammer’, in Marftbreit „Die Sturm- 
fahne”, in Württemberg „Der Süd- 
deutſche Beobachter“. Auch noch eine 
Tageszeitung erfheint im Mamen der 
Bewegung, der „Kurier für Mieder- 
bayern’ in Landshut. In Worms a. Ib. 
bringt Claus Selzner die „Fauſt“ ber- 
aus; als man fie verbietet, laßt er dafür die 
„Stirn erfheinen. Die nächſte parteiamt- 
lihe Tageszeitung und dag erfte fäglich er- 
fcheinende Gauorgan gründet Schleswig-Holftein 
am 2. Februar 1929, Nun beginnt ein Wett- 
eifer unter den Gauen, der ahnen läßt, weld 
eine großzügige Entwidlung am Ende dieſes 
Weges ſtehen wird. So fchreibt doch das viel- 
gehaßte Kölner Gaublatt, als dort 1931 dag 
große rote Bebelhaus für die Marriftenpreffe 
errichtet wurde: „Dieſes Haus baut ihr für 
uns!“ 

Noch aber ſtand im Bewegungsganzen ge 
ſehen die Verſammlungstätigkeit und die pro— 
pagandiſtiſche Kleinarbeit mit Redner, Flugblatt 
und Plakat im Vordergrund des Ringens. So 
gab es vor dem Septemberſieg 1930 insgeſamt 
neben 47 Wochenblättern nur ſieben N.S.- 


Tageszeitungen im Neih (5 in Bayern, I in 


Sachſen, 1 in Schleswig-Holftein) und 1 in 
Ofterreih. Als die Propaganda der Partei in 
Berlin verboten wurde, erihien am 4. Juli 
1927 im fchweren Ringen um die Reichs— 
hauptftadt der „Angriff ale „Deutiches 
Montagsblatt in Berlin”. Das fofort im 
ganzen Reich befannt gewordene Kampfblatt 


fam ab 1. Oktober 1929 zweimal wöchentlich 


und feit 1. November 1930 täglich heraus. Der 
„Angriff“ ift heute die Tageszeitung der 
Deutihen Arbeitsfront und in Berlin die 
nationalſozialiſtiſche Abendzeitung neben dem 
morgens erfcheinenden „BD. Es gibt 
feine zweite Zeitung der Be— 
wegung, die fofhnell und durd- 


ſchlagend zur begehrteſten Waffe 


aller Aktiviſten draußenim Reich 
wurde. Als „die am meiſten verbotene Tages- 
jeitung Deutichlande” weiß der „Angriff“ 
immer wieder lachenden Haß in Wort und Bild 
durcichlagend wirfen zu laffen und einen be- 
geifterten Leierfreis zu Kämpfern augzurüften. 
Die Parteigenofien warteten des Sonntags 
fundenlang auf das DBahnpoftpafet, um das 


110 


Markneukirchen. 





vielbegehrte Kampfblatt zu bekommen und es 
dann von Hand zu Hand gehen zu laſſen, bis 
eine Unleſerlichkeit, die oft ſchier an Unkennt— 
lichkeit grenzte, die nächſte Folge mit der gleichen 
Ungeduld und Spannung erwarten ließ. 
Inzwiſchen fiellte auch die Hitler-Iugend das 
gedrudte Wort in ihre Dienfte. Nachdem fie 
auf dem Weimarer Parteitag 1925 offiziell ge- 
gründet worden war, Fam 1927 in Plauen i. V. 
die „H-.D.3.-Sturmjugend”’ in be 
ſcheidenſter Aufmachung als Monatsblatt heraus. 
Vorher beftand als erftes Blatt der national- 
ſozialiſtiſchen Jugend die „Großdeutfche Tugend‘, 
Die „H.J.Z3.“ wuchs 1929 
und in den folgenden Jahren in der Auflage 
und Form von Monat zu Monat, fo daß im 
Frühjahr 1929 noch ein monatliches Führer- 
blatt „Die junge Front als Ergänzung 
erfhien. In diefe Zeit fällt auh die Gründung 
der erften Prefie-Korrefpondenz der Bewegung, 
„Deutſche Dugend-Mahrihten”, 
die vierzehntägig an ſämtliche Parteiblätter und 
bald auch an andere Zeitungen geht, um die 
Fühlung zwifchen der Preſſe und der national- 
foztaliftifhen Dugendführung herzuftellen. Der 
Derfoffer dieſer Rückſchau, als " damaliger 
Abteilungsleiter P der Neichsjugend- 
führung, muß fid bier im gedrängten Raum mit 
der Feftitellung begnügen, daß auch die erften 
Gehverſuche unferer nationaffozgialiftifchen Du- 


gendpreſſe mit unerbörfen Opfern unfernommen 


wurden. Die bekannte Perſonalunion von 
Schriftleiter, Zeichner, Dichter, Pader, Adrei- 
fenfchreiber, Verlagsbote ufw. blieb aud bei 
einer Schon zu Anfang 1929 erreichten Auflage 
von 12 000 nod notwendig. Wir haben feit- 
dem nie vergeflen, daß auch ein Fnurrender 
Magen und bei — 24 Grad und Kohlenmangel 
eingefrorene Tintenfäſſer Feine Hinderungs- 
gründe im Preffefampf fein müffen, fondern 
jogar dag Gegenteil. fein Fönnen, wenn jeder 
weiß, worum e8 geht. Bei dem heutigen Stand 
der riefigen Entwicklung der N.S.Jugend⸗ 
preſſe ift ein ſolcher Rückblick befonders reizvoll. 
Der Auffhwung der H.J.Preſſe wurde ein- 
geleitet durd die im November 1932 vom da- 
maligen Oebietsführer Hartmann-Lauterbacdher 
mit 100000 Anfangsauflage gegründeten 
„Fanfare“, H.J.Zeitung des Obergebiets 
Melt. | 

Im Auguft 1929 bringt Gauleiter Shemm 
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in Bayreuth die erjte Folge der ‚National 
ſozialiſtiſchen Lehrerzeitung“ 
heraus. Bald folgt ein aus Berlin kommendes 
Kampfblatt des nationalſozialiſtiſchen Schüler— 
bundes, „Der Aufmarſch“. Durch die 
ſchon im Bild des erſten Blattes erſcheinende 
Mitarbeit des aus dem „V. B.“, dem „An— 
griff”, der „Kampfverlagspreſſe“, fowie aus 
den beften Plakaten der Bewegung überall im 
Meich befanntgewordenen nationalfogialiftifchen 
Künftlers Pg. Hans Shweizer-Mijöl- 
nir wird dem Blatt eine wertoolle Linter- 
ſtützung zufeil. Schweizer-Mjölnir ift eine am 
Aufftieg der jungen N.S.-Dreffe ftärfitens be- 
teiligte Kraft. Seine aug den Imprefissen der 
Straße und des politifhen Dingens von Mann 
zu Mann Eommenden Zeichnungen erfegten ganze 
Bücher und Meden, ihre fypenbildende Kraft 
hat ohne Worte Erfolge über Erfolge ein- 
gebracht. Keine andere Partei und Feine andere 
Zeitung Fonnte ihm einen ebenbürtigen Gegner 
entgegenftellen. So gehört diefer Künftler in 
feinem Wirken mit zur gefchichtlichen Entwid- 
lung der nationalfogialiftiichen Preſſe. 

As erſte parteiamtlihe Preſſekor— 
refpondenz erfhien vor der N.S.R. die 
am 19. 6. 1929 im „V. B.“ angekündigte 
N.S.⸗Preſſekorreſpondenz“ 
(M. S. P. K.). Sie wurde von der jungen 
Meichstagsfraftion der Partei, die unter Füh— 
rung des Parteigenofien Dr. Fried fland, her- 
ausgebracht und vom Parteigenoſſen Stöhr, 
M. d. M., geleitet. Redaktionsſitz war der 
Reichstag. Am 1. Auguft 1929 erichien diefes 
Mitteilungsorgen erſtmals, um fodann ‚nad 
Bedarf‘, aber mindeftens jeden Dienstag und 
Freitag im Umfang von 2—3 Folioblättern in 
Schreibmaſchinenſchrift herauszufommen. Nach 
dem Septemberfieg von 1930 ftellte die „N.S. 
P.K.“ ihr Erfcheinen ein mit Rückſicht auf die 
nun nofwendig gewordenen großzügigeren Ein- 
richtungen der Partei. Überhaupt ift der 
Seytember 1930 von befonderer Be 
deutung für die Geſchichte unferer Preſſe, nur 
wird der gerade in Diefer Zeit und dem folgen- 
den Halbjahr bemerfbare Aufftieg unferer 
Blätter ſchon heute in feinen Urfachen infofern 
verfannt, als niht der Wahlerfolg vom 
12. September, fondern die ihm voraus— 
gegangenen höchſten Anftrengungen der Be— 
wegung diefen Auffchwung gebracht haben. Nicht 
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weil wir mehr Wähler befamen, 
Preſſe ftärfer, fondern weil. für diefen Wahl— 
termin fchon ein höchſter Einſatz unferer ‘Blätter 
erfolgt war, hatte der Kampf den Impuls zur 
Feftigung der N.S.-Preffe gegeben. 

Am 1. Auguft 1931 gründer der Führer 
eine offizielle Preffeftellever Reichs— 





wurd. Die 


leitung der MN.S. D. A.P. Partei- 
genoffe Dr. Dietrich wird zum Neichspreffe- 
chef der Partei ernannt. Ein Frontjoldat, 
Kriegsfreiwilliger mit dem E. K. J., und nad) 
dem Studium der Philofophie und Staats— 
wiffenichaften in der Wirtichaftspraris Erfah- 
rungen fammelnder Parteigenofle, kommt er aus 
Ser Leitung des Stahlwarenfpndifats und der 
wirtfchaftlihen Abteilung de8 Staatlichen 
Schleppmonopols für die weftfälifchen Kanäle 
in Duisburg Rubrort zur „Nationalzeitung“ 
in Eſſen und fo als ftellvertretender Chef- 
redafteur in die nationalfogialiftifhe Preſſe. 
Schon vorber war Dr. Dietrich leitender 
Handelsredafteur und Münchener Korrefpondent 
großer Tageszeitungen. Weit über die Reichs— 
grenzen hinaus wurde er befannt durd fein 
Wert „Mir Hitler in die Mar“. 

Mit dem Reichspreſſechef zugleich wurden die 
Parteigenofien Dr. Dressler und Helmut 
Sündermann in die Neichsprefleftelle ein- 
geſetzt. Heute vertritt Po. Dresler als Haupt- 
amtgleiter die Meichspreffeftelle in der Haupt- 
ftadt der Bewegung. Daneben hat er dag Ver— 
dienft, in Berlin die erftien Schulungsfurfe der 
Partei zur Vertiefung der Kenntniffe des jour- 
naliftifhen Nachwuchſes der DBewegungspreffe 
vom 28. Juni bis 5. Juli und vom 17. Sep- 
tember bis 26. September 1934 mit 76 Teil- 
nehmern im Auftrag des Meichspreflechers 
durchgeführt zu haben. Bekannt wurde “Dresler 
durch feine zeitungswiffenfchaftlichen Arbeiten, 
insbefondere durch die wiflenichaftlihe Bearbei— 
tung der italienifchen Prefie, die ihm auch von 
feiten der ifalienifchen Megierung Anerfennung 
brachte. In München leitet Dr. Dresler die 
Dreflefonferenz der N.S. D. A.P. 

Pa. Sündermann iſt Amtsleiter des Preſſe— 
politiſchen Amtes der Reichspreſſeſtelle. Das 
Amt iſt die Zentrale der zahlreich gewordenen 
Parteipreſſeſtellen, der Reichs- und Gauleitun— 
gen, die dem Reichspreſſechef unterſtellt find. 
Ws Hauptfhriftleiter führt Sündermann die 
Shhriftleitung der parteiamtlichen „N.S.⸗ 
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Korreſpondenz“ (N. S. K.). Die erfte Ausgabe 
der N.S. K. erſchien am 15. Januar 1932 
mit einem Geleitwort des Führers. Die N.S. K. 
iſt ſeitdem der geſamten deutſchen Preſſe zu— 
gänglich. Nachdem die N.S.LK. am 1. Mai 
1933 nad Berlin übergefiedelt war, kam e8 zu 


einem ftarfen Bezieherzuwachs, zur Herausgabe 


mehrerer Sonderdienfte und zum weiteren Aus- 
bau des Nachrichtenapparates. Als Aufgabe des 
N.S. K. Nachrichtendienſtes gilt die Verbrei— 
tung aller wichtigen Parteimeldungen aus dem 
Reich. Im Februar 1934 wurde ein FSunf- 
diemft für die Parteizeitungen eingerichtet. In 
der Folgezeit Fam es zu einer ftarfen Zufammen- 
faſſung ſämtlicher außerhalb der N.S. K. vor- 
handenen N.S.Korreſpondenzen, die zu Son: 
derdienften der N.S.R. gemacht wurden. Die 
Ausgabe von Prefledienften der Parteigliede- 
rungen ift jest nur noh im Rahmen der 
N.S. K. genehmigt. Seit September 1934 find 
bei den Gau-Prefleäntern befondere „Gau— 
dienfte unter redaftionellem Einfluß der 
N.S. K. eingerichtet worden. As Aufgabe 
diefer Gaudienfte wird die zufammenfaflende 
Verbreitung der Meldungen aller Parteigliede- 
rungen eines Gaues bezeichnet. So befteht eine 
enge Fühlung zwifchen den liederungen der 
Partei und der gefamten deutichen Preffe. Dar- 
über hinaus hat der vom Führer zum Auslands- 
prefiehef der N.S. D. A.P. eingeſetzte Partei- 
genoſſe Dr. Hanfſtaengl es verſtanden, 
auch die Beziehungen der Bewegung zu maß— 
gebenden Auslandsblättern zu feftigen oder oft 
überhaupt erft zu fchaffen. 


— 


Bei dieſer Gelegenheit darf ein Blick auf 
den Preſſekampf der im Ausland lebenden 
Nationalſozialiſten geworfen werden, der uns 
allerdings nicht nur über die territorialen, fon- 
dern auch über die zeitlichen Grenzen der Be— 
trachtung hinweg in die Gegenwart führt. Bis— 
ber hat die durch den Tod ihres Landegleiters 
Guftloff bejonders befanntgewordene Aus- 
landsorganifation der N.S.D.AP. im Aus- 
lande eine ganze Anzahl eigener Blätter ge- 
ſchaffen. So verfügt der jüngfte Gau der Be— 
wegung heute über folgende Blätter: 

Eolumbia: Machrichten der deutichen 
Intereffengemeinfhaft Barranquilla”, 
Barranmıilla; 
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Coſta Rica: Mitteilungsblatt der Drts- 
gruppe San Joſé“, San Joſé de Eofta Rica; 

Merifo: „N.S.⸗Herold“, Meriko; 

Paraguay: „Deutfhe Wartet, 
Afunsion; | 

Uruguay: „Deutfhe Wahr‘, 
Montevideo; 

Braſilien: „Fürs Dritte Neid“, 
Mio Grande do Sul, „Deutfcher Morgen”, 
Sas Pauls; 

Argentinien: „Der Trommler‘, 
Buenos Aires; 

Chile: „Weftfüftenbeobadter, 
Santiago de Chile; | 

China: „Oſtaſiatiſcher Be- 
o bach t er“, Schanghai; 

Niederländiſch⸗Indien;: 
„Deutſche Wacht“, Batavia; 

Polen: und Ville, 
Warſchau; 

Schweden: „Der Deutſche in 
Schweden‘, Stockholm. 

Ferner verdienen in dieſem Zuſammenhang 
noch beſonders erwähnt zu werden: Schweiz: 
„Nachrichten der Deutfchen Kolonie”, Bern; 
Spanien: „PDeutihes Ehe’, Madrid; 
Süd-Afrikfa: „Der Deutſch-Afrikaner“, 
Johannesburg; Belgien: „Deutſch⸗Belgiſche 
Rundſchau“, Brüſſel; Griechenland: 
„Neue Athener Zeitung‘, Athen; Däne- 
mark: „Kopenhagener Rundſchau“, Kopen- 
bagen; Auftralien: „Die Brücke“, 
Sydney; Finnland: „Die deutfhe Warte”, 
Helfingfors; Frankreich: „Deutſche Zei- 
fung in Frankreich“, Paris; Türkei: „Zür 
kiſche Poſt“, Iſtanbul. 

Damit ſei ein zur Vollſtändigkeit des Ent— 
wicklungsbildes notwendiger Ausblick in die 
dritte nach 1933 begonnene Periode des Wer— 
dens der DBewegungsprefle abgefchloffen. Wir 
haben zunächſt die Pflicht, noch jene Zeit feit- 
zubalten, von der ſogar die objektive Zeitungs- 
wiffenichaft (Dr. H. X. Münfter) berichtet: 
„zur Zeit der Regierung Brüninge war der 
größte Teil der nationalfszialiftifchen Partei— 
prefle fait dauernd verboten. Die ftaat- 
liben Maßnahmen verftießen 
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längit gegen die Grundſätze libe- 
raler Preſſepolitik“. 

In diefe Zeit Fällt auch der Vormarſch der 
DA F.Preſſe. 
waren die „Signale der Betriebszellenorgani- 
fation des Gaues Berlin ein allerdings noch 
nicht als Zeitung anzufprechender Auftakt ge 
weien. Es war ein Verſuch, der Schule machte 
und in den Wahlfämpfen von 1932 fogar die 
Auflage von 400 000 erreichte. Im Frühjahr 
1931 wird vom Parteigenofien Mu do w das 
„Arbeitertum’ gegründet. „Während die 
Ideen für das äußere Geficht des „Arbeitertum“ 
son Muhow flammen, lag die techniſche 
Ausführung bei Po. Biallas in den 
beften Händen‘ (Gerhard Starfe, N.S. B.O. 
und Deutfche Arbeitsfront). Die erfte Auflage des 
* neuen Monatsblattes betrug 13 000, aber fchon 
nady drei Jahren ift das „Arbeitertum‘‘ mit 
4,5 Millionen Auflage zur größten Zeitichrift 
der Welt geworden. DMeben einigen weiteren 


Monatsblättern gab die N.S.B.D. 1931 auch 


die für Zeitungen und Amtswalter beftimmte 
Korrefpondenz „Informations- 
dienſt“ („In-Die’’) heraus. In den Re- 
daftionen diefer Monatsblätter werden aus be- 
währten Srontfämpfern der Bewegung die Sadı- 
männer für die fpätere redaktionelle Betreuung 
des Arbeitertums in der Tagespreſſe. Diefe 
findet am 2. Mai 1933 ihre erfte Form in dem 
zugleich mit den Gewerfichaften übernommenen 
Blatte „Der Deutſche“. 


Während ſo Monatsblätter den Kampf gegen 


die ganz beſonders verjudete Gewerkſchaftspreſſe 


und roten Tageszeitungen aufnehmen, müſſen 
auch die Tages- und Wochenblätter der Partei 
die nicht ausreichende Reſonanz ihrer Auflage 
durch „Sondernummermn” verftärfen. 
Snebefondere die großen Sondernummern des 
„Bölkiihen Beobachter” erregten viel Auf- 
ſehen. Eine zahlenmäßige Erfaffung des ftarfen 
Einſatzes folder Extraausgaben wäre reizvoll, 
ift jedoch kaum noch möglih. Eine Stichprobe 
{of hier wieder beifpielgebend für die Gelamt- 
beit ſprechen. Der Gau Sachſen allein Tann 
folgende ftattliche Leiftungsbilanz feiner Wohl- 
Eompf-Sonderauflagen vorlegen: 


1931: 
16, Oktober 18 500 Sondernummern, vierfeitig. 
24, u 50532 DBeilngen, vierfeitig, 
26. = 8 100 Ehemniger Beilagen, zweifeifig. 
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10 000 Sondernummern: Deutſchland. 
20 000 Bilderzeitungen: 10 Jahre S. A. 
6020 Beilagen: Kampf um Chemnitz. 
5 370 Zeitungsbeilagen: Volksbegeh⸗ 
ren, zweiſeitig. 
92000 Flugblätter: Nat.ſoz. Kampf 
| gegen jüdiſche Warenhäuſer. 


11550 Beilagen: 10 Dahre Kampf 
um Chemnitz. 
10 140 Sondernummern: 10 Jahre 
Kampf um Chemunitz. 
54000 Sonderdrude: „Chemnitz.“ 
360 000 Wahlfondernummern Mr, 1. 
6520 Sonderbeilagen Wahl, 
135 000 Flugblätter, vierfeitig. 
182 000 Sondernummern: Freiheitsfront 
207 000 Wahlnummernfolge 73. 
210000 Wahliondernummern, vierfeitig. 
207 000 Wahliondernummern Folge 75. 
8050 Sonderbeilagen Chemnis: Das 
Syſtem muß fallen. 
Wahlnummern Folge 76, 
MWahlnummern Folge 77, 
MWahlnummern Folge 78. 
MWahlnummern Folge 79. 
Wahlnummern Folge 80. 
Wahlnummern Folge 81. 
Wahlnummern Folge 82. 
Sonderbeilagen. 
Sonderbeilagen Dresden. 
MWahlnummern Folge 87. 
MWahlnummern Folge 88, 
Sonderdrude: 10 Jahre Kampf 
um Chemnis, 
Sonderausgaben: Brüning zu- 
rüdfgetreten. 
13 100 Sonderdrude Chemnitz. 
140 000 Flugblätter, zweiſeitig. 
16 800 Sonderdrude: Adolf 
ſpricht. 
39 160 Sonderausgaben, vierſeitig. 
215 000 Sonderbeilagen: Mittelftand. 
77000 Kampf für den Mittelftand, 


206 000 
280 000 
196 000 
189 000 
184 000 


Hitler 


8 Seiten, 
77000 Kampf für den Mittelftand, 
8 Seiten. 
20000 Flugblätter, Seite 1 und 2 
der Mr. 260, 
9200 Sondernummern: Wahlergeb- 


nifle. ſechsſeitig. 

Slugblätter: Schluß mit dem 
Syſtem. 

Flugblätter: Regiewirtſchaft. 


250 000 


252 000 


221 000 Flugblätter: Wie lange nod, 
vierfeitig. 
112 000 Sonderdrude, zweiſeitig. 


71000 Zlugblätter: Säubert die Mot- 
häuſer, zweijeitig. 

28 000 Sondernummern, vierfeitig. 
212 000 Warenhaus-Sondernummern, 


vierſeitig. 


100 500 Wahlſondernummern 
100 000 Wahlſondernummern 
80000 Wahliondernummern 
96 000 Wahlfondernummern 


Dem 
P + 


En 

















113 000 Wahlfondernummern 5, 


24, Februar 


2%: = 132 000 Wahlfondernummern 6, 
28. er 139 000 Wahliondernummern 7. 
1. März 181 000 Wahlfondernummern 8. 
2 2, 57 300 Wahlfondernummern 9. 
5 160 000 Wahlfondernummern 10. 


Dieie Zahlen, in allen Gauen ähnlich und 
von Wahlkampf zu Wahlkampf, von Aktion zu 
Aktion wiederfehrend oder fogar noch wachſend, 
beweifen die damaligen Erfolge foldher Groß— 
leiftungen. Zwifchen den Zeilen aber fteht die in 
Zahlen nie auszudrücdende Kampfkameradſchaft, 
die zwiſchen dem einzelnen Parteigenoflen und 
feiner Zeitung lebendig war. Mit bezahlten 
Kräften wären derartig umfangreiche Aufwen- 
dungen nie möglich gewefen, jo aber Tieß dieſe 
enge Berbundenheit manches Eleine Blättchen 
an Wirkung weit bedeutender fcheinen als «8 


an laufender Auflage Geltung hatte. Oft, ja in 


den meiften Fällen wurden die Sonderausgaben 
nicht verfchenft, wie das andere Parteien durd) 
ftundenmeife bezahlte Austräger fun Tiefen, 
fondern der nationalfozialiftifche Aftivift ging 
ohne Gewerbefchein und Genehmigung auf eigene 
Gefahr von Dorf zu Dorf und von Haus zu 
Haus. Er Half mit dem Wertrieb der einen 
Sondernummer zur Finanzierung einer noch 
ttärferen. Der „KRampfverlag” Berlin 
hatte für die in der SPreffearbeit befonders 
eifrigen Marteigenofien ein vertrauliches „Schu- 
lungsblatt“, „Der Preſſewart“, herausgebracht. 
Wie ftarf dag DVerftändnis für preffepolitifche 
Notwendigkeiten in den Reihen der Bewegung 
lebendig war, foll bier ein Auszug aus der Ge- 
fchichte deg erften Sturms der Marine⸗S. A. 
zeigen: 

„sn diefen Iagen beginnen die Männer von 
der Marine-S.N. fih auf ein Gebiet zu be- 
geben, dag eigentlich nicht zu ihrem ureigenften 
Aufgaben- und Dntereffenfreis gehört. Sie 
gründen eine Zeitung. Eine richtige Zeitung. 
Sie nennen fie fo „Der Sturm’. Mit 
wilden Eifer ſtürzt fich alles auf die neue Ar— 


beit. In der ganzen Stadt fiehen die Männer 


mit der neuen S. A.Zeitung. In der Spalding- 
ftraße fißen derweil die beiden „Chefredakteure“ 
mit ihren Kameraden Naht um Naht an den 
Fenſtern der Fleinen Gefchäftsftelle, um mit.den 
Piftolen in den Fäuften die wütenden nächtlichen 
Angriffe der Kommune auf die Räume der „Re— 
daftion‘’ abzuwehren. Viel guter Wille fteckt 
in dem Werk, aber ungewohnt mit Geld zu 
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rechnen — eine Schwäche, die ja vielen See- 
leuten nun einmal.eigen ift —, muß „das. Welt- 
blatt“ bereits nad) der fechften Nummer wegen 
zu Schwacher Finanzen fein Erfcheinen einftellen, 
worauf die Kommuniften in ihren Zeitungen 
von einem entfcheidenden Miedergang der Mazi- 
preffe fchreiben. Mit Zeitungsfchreiben ift aber 
vorläufig bei der Marine-S.A. Feine Liebe 
mehr zu gewinnen. Das haben fie feitdem den 
Kameraden in den Nedaftionen der Gaublätter 


überlaflen . . .” 
> 
Ihren fehwerften und Yeiftungswichtigften Ein- 
faß erlebte die junge N.S. Preſſe im härteften 
Kampfjahre der Bewegung, 1932, dem Jahr 
der dreischn Wahlfämpfe vor der Machrüber- 
nahme. 121 N.S.-Blätter ftanden gegen 4526 
andere Zeitungen im Kampf. Vielfache Er- 
höhung der bezahlten Auflagen wurden jetzt 
offiziell von München angeordnet, um den ge- 
fährlichen Slugblattmangel der Außerft erfchöpf- 
ten Propagandafaflen durch meift der Tages— 
ausgabe entnommene vierfeitige Sonderdrudfe 
auszugleichen. Unſere Blätter erhielten damals 
eine ganz befondere redaktionelle Wirkungskraft 
und hohe Aktualität dur ein großzügiges 
Syſtem von telephonifhen Meldeföpfen, 
die Meichspreflehef Dr. Dietrih im ganzen 
Reich eingerichtet hatte, um die von ihm 
ſchnellſtens redigierten fenfationellen Berichte 
über die Deutfchlandflüge des Führers fofort in 
alle Dartei- und Gaublätter zu bringen. Eine 
Armee von Schnellfehreibern war jeden Abend 
in höchſter Anftrengung eingefest, um zufammen 
mit zahlreichen Helfern, Boten, Kraftfahrern 
ufw. Diefen einzigartigen Meldenpparat mit 
minutiöfer Genauigfeit in Bewegung zu feßen, 
damit die gewaltigen perfönlichen Anftrengungen 
des Führers gewiflermaßen dur ein Schnee- 
ballſyſtem der Zelephonberichterftattung redaf- 
fionell vertaufendfacht wurden, um Millionen 
Volksgenoſſen damit zu erfaffen. Und fie wur- 
den erfaßt . . . Wenn der Führer die lebte 
Kundgebung verließ, fpien unfere technifch oft 
ad) fo befiheidenen Motationen bereits die erften 
fertigen Nummern in die Arme der vor Span- 
nung fiebernden Aktiviften der Partei. Einen 
halben Tag fpäter erft Famen die anderen 
Blätter mit den erften Berichten. 
Einen intereffanten Querſchnitt dur Die 
redaffionelle Entwicklung unferer Preſſe im 
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fogioliftifhen Blättern 


Jahre 1932, wie fie in der zentralen Leitung 
der Partei aufmerffam verfolgt und geleitet 
wurde, gibt das Tagebuh von Dr. Goebbels. 
Da heißt es zu Beginn des Sahres am: 
13. $Sanuar 1932: IIch ſchreibe eine 
Denkſchrift über die Meorganifation unferer 
Preſſe. 
Brot . 5 om 24 Februar 1932; 
„In Berlin wurden „Bölfifher Be— 
obahter’ und „Slammenwerfer be 
ſchlagnahmt. Das ift der Kampf des Syſtems.“ 

Der „Blammenwerfer” war ein wir- 
Eungsvolles KRampfmittel in ſchwarz⸗rotem Drud, 
yierfeitig, Berliner Format, in riefiger Auflage 
im ganzen Reich als Wahlfampfmittel neben 
der Gaupreffe verwendet. Außerdem wurden in 
diefer Zeit die Gaupreffeämter von 
Dr. Dietrich erfimals intenfiv eingefeßt. Sie 
mußten die preffepolitiiche Lage genauer er- 
funden, die bürgerliche Preffe für unfere Wohl- 
kampfzwecke nach Möglichkeit zu gewinnen ſuchen, 
ingbefondere heimtückiſche SPrefleangriffe oder 
Inſerate fo rechtzeitig in Erfahrung bringen, 
daß noch Abwehrmaßnahmen möglich blieben. 
Schließlich galt «8, befonders fähige Partei- 


genoſſen für die Preſſearbeit einzufegen. 


Hierüber fehreibt Dr. Goebbels am 6. März 
1932: ‚Dr. Dietrich hat die Prefle in einer 
einheitlichen Organifation zuſammengefaßt. Es 
ift jeßt die Garantie gegeben, daß Preſſe und 
Propaganda abſolut Hand in Hand arbeiten . . .' 
und am 21. März; 1932: „Die national- 
fozialiftiiche Preſſe ift im Kaiferhof verfommelt. 
Der Führer fpricht. Die neue Aktion wird dar- 
gelegt . . ." 

Hier verdient eine Erinnerung an eine 
Meichspropagandatagung des Jahres 193 1 in 
München eingefchoben zu werden, da der Führer 
damals ſchon genau vorausfagte, daß die ftärf- 
ten Schwierigkeiten der letzten Kämpfe der 
Partei weniger im Straßenterror als in der 
Lügenflut aus nidhtnational- 
entſtehen 
würden. Das trat gerade 1932 am deutlichſten 
in Erſcheinung, doppelt hart alſo, wenn Dr. 
Goebbels dann berichtet: 23. März 1932: 
Der „Angriff“ iſt wieder auf eine Woche ver- 
boten worden. Unfere anderen Zeitungen wur- 
den fchon in den letzten Tagen verboten. Damit 
ift die ganze nationalſozialiſtiſche Prefie Iahm- 
gelegt. 
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Die ift fo nötig wie das tägliche 


Der 2. April 1932 tft wieder ein Tict- 
blif: „In Hannover wird Herrn Noske von 
einem anftändigen Richter verboten, ung weiter: 
hin zu verbieten, Zeitungen in erhöhter Auflage 
zu verbreiten. Das ift ein fhwerer Schlag für 
das Syſtem. ..“ Weiter geht die Erziehungs: 
arbeit für einen verftärften Einfos. Im Juni 
ruft der „Völkiſche Beobachter” ale Partei- 
genoflen, die innerhalb oder außerhalb unferer 
Parteipreſſe im journaliftifchen Berufe ftehen, 
zu einer Iofen Bereinigung ohne Beitragsver- 
pflihtung in die „Reichsarbeitsgemeinſchaft 
notionalfozialiftiiher Dournaliften‘‘, die im 
Braunen Haus ihre Zentrale hatte. 

Dos Tagebuch des Meichspropagandaleiters 
berichtet weiter: 10. $uli 1932: „Mit 
unferm Meichspreffechef Dr. Dietrich wird die 
Einfehaltung der nationalfozialiftifhen Zeitun— 
gen in den Wahlkampf feftgelegt. Bei diefer 
MWahlaktion muß alles an einem Strang ziehen. 
Auch die Preſſe dient bis zur Entſcheidung nur 
unferen propagandiftifchen Zielen. . .' 

15. September 1932: „Der „An- 
griff” wird vergrößert. Er fol bis zur Wahl 
täglih zweimal erfoheinen; da die bür- 
gerliche Preffe, die zum großen Teil auch von 
unferen eigenen Parteigenoflen gelefen und ge- 
halten wird, ſcharf gegen ung Stellung nimmt, 
bleibt ung nichts anderes übrig, als gegen fie den 
Boykott zu organifieren.” 26. September 
1932: „Die ganze Organifation der Berliner 
Partei arbeitet mit Hochdruck am Zeitungsboy- 
fort. Es wird ung doc auf die Dauer gelingen, 
die bürgerliche Prefle zu einer anftändigen Ton» 
art zu zwingen.” 

1. DOftober 1932: „In unferem Preſſe—⸗ 
wefen werden einige Änderungen getroffen. Die 
gegenwärtigen Leiftungen reichen für die ermeis 
terten Aufgaben, die jest gelöft werden müflen, 
nicht aus. Vielfach auch verftehen unfere Jour⸗ 
naliften nicht, daß es in der Mahlzeit in der 


Hauptfache auf die propagandiftiihen Wirkun- 


gen der Zeitungen anfommt. Sie find meift zu 
gründlich und eher für die Wiſſenſchaft als für 
die Schwarze Kunft geeignet... .” 

Nach einer fchweren Berliner Verſammlung 


gegen die Reaktion aber wird die enge Verbun— 


denheit zwifchen Front und DBewegungsprefle 
befonders deutlich in der Motiz vom 28. Ok⸗ 
tober 1932, wo es heißt: „Das Horf- 
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Weſſel⸗Lied fteigt, mächtig gefungen, in den reg- 
nerifchen Abend hinauf. Ein feltenes Gefühl des 
Sieges erfüllt ung alle. . .. Sofort auf die 
Medaftion und diftiert. Wir werfen eine Mil- 
lion Sondernummern auf die Straße, weil wir 
mit Mecht vermuten, daß die Deutfchnationalen 
unter Zuhilfenahme ihrer preflemäßigen Über- 
macht die Niederlage in einen Sieg umpfufchen 
werden. Am beften wirft da der wiedergegebene 
Mortlaut der Meden, die gehalten worden find. 

Um 3 Uhr nachts find wir mit der journalifti- 
ichen Bearbeitung fertig. Um 6 Uhr werden 


unfere Zeitungen fchon an den Untergrundbahn- 


höfen verteilt... .” | 

In diefen für die Bewegung nicht leichten 
Tagen fprah Dr. Dietrich auf einer Neiche- 
führertagung der Partei über die Prefle und 
die Zeitungspolitif der N.S.D.AP. In feinen 
grundlegenden Ausführungen Eonnte der Reichs— 
preflechef auch befanntgeben, daß etwa hundert 
Tageszeitungen bereits ihren täglichen Ein- 
flug als Blätter der Dewegung wirfen ließen. 
So ift es begreiflich, wenn der Reichspropa— 
gandaleiter aus diefer Zeit berichtet: 

4. Movember 1932: „unſere Preſſe 
tteht uns in diefer Aktion tapfer und unentwegt 
zur Seite. Sie ift neben unferem redne- 
rifhen und propagandiftifchen Elan unfere ein- 
ige Waffe . . . Leider erfennt das aud der 
Gegner und will die Lage ausnußen. Aber fo 
einfach ift das nit... : 

5.Movember 1932: „Die Regierung 
nötige ung für die letzte Nummer des „Angriff“ 
vor der Wahl eine Zwangsauflage auf. Wir 
geraten in eine außerordentlich prefäre Situ- 
ation. Diefe Nummer fol alfo die letzte Lefefoft 
für die eigenen Parteigenoflen und Anhänger vor 
der Wahl fein. Ehe wir felbft unfere Hände 
dazu bieten, unfre eigenen Parteigenoflen zu ver- 
prellen, greifen wir zu einem verzweifelten Mit- 
tel. Die Gefamtnummer des „Angriff“, die diefe 
Zwangsauflage enthält, wird abends feierlich in 
den Kanal hineingeworfen. Nimm und fies! ..“ 


— 


Als nun die wichtigen Verhandlungen zwiſchen 
„Kaiſerhof“ und Wilhelmſtraße beginnen, muß 
die Bewegungspreſſe in höchſter Alarmbereit— 
ſchaft ſtehen, um alle etwaigen Störungsver- 
fuche der noch immer fehr bedeutffamen Syitem- 
vreffe abzuwehren. Langſam rückt unfere Prefie 
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an die immer afiueller werdenden Probleme der 


 Megierungsübernahme. Ein neues ungewohntes 
Gebiet muß betreten werden, und fo fchreibt 
Dr. Goebbels denn am 12. November 
1932: „Wichtig: iſt auch, daß wir in 


Berlin eine Morgenzeitung befommen. Mit 
einem Abendblatt allein Fünnen wir une nicht 


‚gegen die feindlihe Großmacht Preſſe durd- 
‚feßen.  Unfere Preffe bleibt immer unfer Sor- 


genfind; vor allem jeßt wird es ſchwer fein, die 


‚notionalfozialiftifchen Zeitungen durch. die ſchwie⸗ 


rige politifhe Situation hindurchzumanövrieren. 


Im „Angriff können wir nur mühfem und mit 


viel Umficht und Vorſicht eine gewundene taf- 
tifhe Linie einhalten. Das tft für unfere Leute 
fehr fchwer. Da heißt es aufpaflen . . .’ Gerade 
in diefen Endfämpfen tritt auch die große Be— 


‚deutung der oft auf fcheinbar verlorenem Poften 
ſtehenden nationalfozialiftifhen Schriftleiter in 
‚gegnerifchen Betrieben hervor. Mancher Volks⸗ 


genofle weiß heute noch nicht, wie fehr fein Ur- 


‚teil über einzelne Parteien und Männer dur 


Scheinbar ganz harmloſe Artikel beeinflußt wurde. 
Artikel, die nicht jelten der einzige Ausgleich 
waren gegenüber dem mit Geld oder mit behörd- 
lihem Drud in die Zeitung gebrachten, oft eben- 
falls getarnten Wahlfampfartifeln der Gegner. 


Beſonders wichtig aber wurde am 24. Novem⸗ 


ber 1932 der ſchneidige Einſatz einiger Schrift- 
leiter im „Deutſchen Nachrichtenbüro“. Hier: 


über berichtet der Adjutant des Reichspreſſechefs, 


Hauptihriftleiter Po. Alfred Ingemar 
Berndt. Er gehört zu den wenigen our: 
naliften, die in der erften Kampfzeit außerhalb 
des Zentralverlags ihre Fleine Zahl durch umfo 
größeren Einſatz ausglichen. 

„Dte acht nationalfozialiftifchen Schriftleiter 
im W. T.B. hielten wie Pech und Schwefel zu- 
fammen; gemeinfam organifierten fie während 
der verfchiedenen Negierungsverhandlungen des 
Führers und der Kaiferhof-Iage für den Reichs— 
preflehef der N.S. D.A.P., Dr. Dietrich, und 
den Berliner Gauprefleamtgleiter Hans Hinfel 
einen politifhen Unformationsdienft, der der 
Gegenfeite außerordentlich unangenehm wer, 


deſſen Quelle man aber nicht erriet. Diefer In- 
formationsdienft und die Arbeit der N.S.- 


Schriftleiter im W.T.B. waren in diefen Tagen 


der Rrife um fo wichtiger, als bei der im zweiten 


Halbjahr 1932 immer Elarer zutage frefenden 
ablehnenden Haltung der Deutſchnationalen 
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‚Gegen die Ausbeuter! 


Ginyelpeeis 
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Für die Unferdrüdten! 
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Sersaußgebes: Dr. Goebbels. 
Das Deutliche Montaskblatt in Verlin pn ns 


Anigriit: „Der Angriff”, Berlin 36, Lllgam- e 
En Seile Berlin, Montag, den 4, Juli 1927 





Darum Augeiff? 


Deutſchland if eine Unsbeu- 
tungsfolonte des internatio 
nalen jüdlfhen Kinamstapiials, 
Man bat uns ESiſenbahn, 


Bor einem Kommuniflenputich? 


In der Berliner Iourmaille find] Der „Mittag“ weis in ſeiner weile un eine tommumiftifdgelfentlittelt erweden würden, das 
Die Zufammenftöße am legten Sams⸗ Ausgabe vom 38, Juni Darüber fo- | Ultion hanvelt.- Es wäre brins | hatten wir Dabei in unſeren fühnften 
tas Sonntag in Abrenödorf beilgendes zu berihten: „Im Zufam- | gend zu wünfchen, daß umgebenb in Träumen nicht zu hoffen gewagt, 
Frantfurt / Ober zwiihen Reichö-| menhang mit diefen Vorgängen hat] dieler Frage Klarheit gefchaffen 

anner und Wehrwolf leb⸗ in Berlinein Blakatlebhafte|wird,“ Wie wir allen Freunden und Yer« 
haft diskutiert worden, Se nah Par · Unruhe berborgerufen, das an teidigern der Republif mitteilen 
teleinftellung werden Reihöbanner | auffälliger Etelle in roter Farbe an können rilt.tiihder „Angriff 
oder Wehrwolf alö die Scuibigen|den Litfaßfäulen Berlins prangt,] Wir find in der glüdlichen Luge,|niht gegen die Republik. 
angeprangert, Angeſichts der Trag⸗ | und auf dem zu lefen it „Der Un-|dieie gewünidte arbeit au ſchaf⸗ Im Gegenteil! Wir lieben und 
Weite biefer Zuſammenſtoͤße — ed au erfolgt am 4 Zult",|fen Wie wir beittmmt veriitern fi haben dieſe Repubiif. Wie 
waren allein ein Enter undelflärgend eine Anrede oder Unter |fönnen, handelt es itt bei bejag-Jlollten wir auch anders! Sind wir 
SOchwerberlette zu befla-| fchriit trägt das Plakat nicht. Zuerit | tem Angeiif nicht um irnenberjdod im ihr bisher mit ben höchſten 

n — hat fid) der Berliner Beröl- nahm man an, dat e8 ſich bierbeileine fommunijtiiche Ultte] Chrengaben ausgezelHnet worden, 

erung eine lebhafte Unruhe ber] um die Retlame einer nen Zeit-Jon. Auch fteht das geheimnisvolle] ald da find Verbote, Vro- 

mädtigt. Im Zufammenbang da-|iceift handelt, Am Sonnabend aber | Blatat mit dem auffebenerregenden [Be fe, Gefängnis, Verfol- 

mit wei ein: großer Teil der Berli- | fonnte man an den Lirfahfänlen ein] Tert „Der Angriff erlolgtjgung und andered mehr. Darum 

ner Aſphalipreſſe von geheimen}weitered Plakat leien, bad etwalam, Jul“ in keinem Bufammen- ergreifen wir glei in der eriten 

Butihabfihtender 8%. D. lautete: „Arbeiter » Retsjbang mit dem Blafat der Arbei-| Ausgabe diefer Be Gelegen · 

zu berichten Piefe Meldungenftungsftelle leiftet Hilfe beilter-Nettungsitelle, Die erſe beit, ihr unfere tiefite Rebe» 

—— — ———— ae rt A en, Sannder —2 2— daß en ren; zu maden. 

n rodinzpreſſe bemo- en uſw. Spenden erbe- die ame einer neuen Zei⸗ 15 

Fratil und fozialbemotratifcher ten pam 27. Juni biä 3. Juli sung bandie, trifft voll und ganz zu. | Im übrigen ber Berliner Preſſe 

: Ielfür die ungewollte, aber 


die fle für uns und wufere junge 





nommen, man hat aus unferem don 
ieber ſhon zu engem Raum le 
benönotwendige Gtüde keraudnes 
Tdmitten und taſtet jekt nach 


tgleit, Landwirtſchaft und 
of. Mitleidlos ſchwingen bie 


ſchafiotr leges gegen deutfchen Fleiß 
und Beute Arbeit. Die erſten Ar⸗ 
meetorp® des namenlofeht heer 8 der 
zwansig Millionen Deutiche, die in 
A Welt zu viel find, gruppieren 
Diefem Bolt mimmt eine gerifien 
elte babei ein gebeimuis-! 
volles Plakat eine Rolle, das 





Diefer Tage an den Litfaßſaulen in wir bei diefem body immerhin en Halt, Noch leben wir von den 
Berlin erſchen und — Auf⸗ſen bie Sorge aufgetaudt, daß «8 * en Vorgang das gapanne Zeitung machte, Dank und frohes Orden bergangener Sahrzehnie 
ſehen erregte. fidy bei dieien PBlafaten möglicher- —* der geſamen Berliner Oe⸗Handewinken! des Fleihes und Kampfes. Allein 


mit outomatifher Sicherbeit nabt 
der Tag, wo aud der lebte wirt 
fhaftlihe und feeliiche Bells ver⸗ 
titfht in. und wir Deutſchen vor 
dem grauen, grauen Eude ſtehen 
Sotitdie Lage. Darüber bilft 
kein Dreben und Dcuteln binweg. Je 
mehr wir vor dem nabenden Zufam- 
nenbruh die Augen feige vericlic- 
ei um fo graufamer wird über 
ur; oder lang das Erwachen fein, 
Darum rufen wir zur Einficht und 
ur Zammlung der deuiſchen 
Widertandötßraft gegen Die 


Kann’ fo, wie es beute 
tergeben P Dieie mitieldlofe Fra- 


e mun jeder beantworten, Der nodı 
J —A glaubt. Und lauter 





Prozeß gegen den Borwäs Tuſtand 


Der Münchener Rechtsanwalt Dr. wenn Dabei nicht Die Intereſſen jüdir —J 
Grant 1 bat gegen den „Bor-|icher Geldſchweine berührt werden. * 
waris·¶ Beleidi gungetiage € n. Vor den jüdifhen Kapifta- Er geht dir 
Es ift bieß ein Nebenprozeh zu dem liften bat der beutfhe Pro— berser und 
berüchtigten gandfriedensß|letarter natürlih zu fu- \+ besser! 
A en —313 ſchen. 
tendamm, in dem am Mittwoh| HB ſich nun ein Richter finden 
—— u —* ungeheuer“ | wird, y ben „Borärte" bie 

R urelie eraingen, hrumme Nafe zuredtzubiegen wagt? 

Der „Vorwärts tte Dazu ge | Ya allen Fa & un 
Ihrieben: „Der Rehtöanwalti meifein wir daran, dein welder 
Dr. Zrant entblöbete ie Rider wollte fo leihtfertig feine 
+ t, a de] Stellung risfieren? 

eßrede zu halten.“ ü 

Die Klaſſenjuſtlz w beutiche ne über den fenfationellen 
Arbeiter eriheint mlich bem tfürftenbammprozef, jiehe Seite 2 
„Vorwärts“ nur dann baffenswert, bed Beiblaites), 


. Hugenbera, der vieibeſchi iee ne 
des Scherl ⸗Konzerns ift von ven ie 
biten | F ge = . 
ww an n € ai 
s 7 Y von schls bis Linfs ein Schrei der Enke z 





ritand! 
2 noch eins: man hat und, als 
wir ti:fen Zuſtand begründen hal · 
fen oder doch ſcweigend zuſahen. 
Arbeitund Brot,einteben 
inShönheitund Würbe ber 
prochen Statt Arbeit gab man uns 
den Iammer des Almoienbeitele. 
ftart Brot Steine und Hobn. Hit Das 





rüftung, als. die Rationalfogialiten es 


=“ N —— Be al ein Leben der Echönbeit und Würde, 
1, Sacab Sr mibt ift daB beute Drei — N en 

2 yunde u“ 

find des jahres 1 Be a Gi. ni Und find dafür 


zwer Millionen unferer Väter und 
Brüder drauien an den Fronten für 
ein anderes Deutidland gefallen, 
daß beute der Jude und feine Deut- 
ſHen Henterötzechte aus U erer 
Haut Riemen ſameiden? 
Antworter! Antwortet! 


nennen, im ı ber 





d u und Ben en Bir 
1% on der Beerdigung un te— 
31  Gehächtuerbot — in Schwede J 
icht zuſtan ⁊ 
gi a. Arbeitseiben, De haben Sto dbolm, 2, Zull bob Ghumerbet nicht zuſta 
I. erwürbi k 
niht auf ifm über] Die zweite fdanebiiche Sammer 


I 
Sch eine wirsigalt- 
don (de ment eire ennmal I ie ad Aa Be Stimmen der |mit der Kulturihande bes Schäd: 
ben, 


er» Stin IT2 a N. en di —28 organifierten Ichwe- | Die wiebrighen Suiintie ——— 
infi zur —— = wa Etinnes nur ein mieier Goijdilhen © en — Re er Gen >35 
ismus. Wis sr & [Z1L 1327 mit bem webro 


nie Irene! Son mülten 
mergebilde sum olienen ’ 
lehren Neit unterer ‚yreibeit, KW 
tere, fat ſauchtern nur mot Mit 
teidigt Der eine oder ber anderc Die 
Neierbleibiel jenes Heldengeitiee, 
der einmal vier Jahre lang eier 
ganzen Zelt Die Stirne bot. 
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Die erste Folge des „Angriff“ 


Wirtſchaft und Münze ge 


ben 
legten Reiten deutſcher Unabhän- ‘ 


‚Jügende,. Aensle se Vrelie und 
ange une Mora var Ketit,, 
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Türnberg, im Juli 1923. Breis 400 Marl 





Blutiger Überfall 
der Judenknechte in Grlangen 


Der vergangene Sonntag hat den öffentlichen Beweis erbracht, wer ben Bürgerfrica heraufzu⸗ 
beſchwören ſucht. Die „DBaterländiihen Verbände“ hatten für diefen Bag die Selten Beh Pi ir 
nifationen zu einem Somimerfeft nad) Grlangen eingeladen gehabt. Befonders zahlreich waren auch die Nürn» 
berger Nationalfozialiften erſchienen. Bleichzeitig Hatten die Marziften aus Fürth, Nürnberg ufw. repub» 
lilaniſche Stoßtrupps zu einem fogenannten roten Surnertag einberufen. Bei den Wölkifchen, die jedem 
Zuſammenſtoh aus dem Wege geben wollten, war die Barole ausgegeben worden, die Herausforderung der 
„Roten“ unter allen Amſtänden zu vermeiden. Daß die Völtiichen feinen Streit wollten, das wurde ſchon 
6 beim Eintreſfen der Nürnberger bewieſen. Dr. Klotz. der Führer der fränkiſchen Sturmabteilungen, 

atte fich mit feinen Truppen gerade in Warſch gejett gehabt, da traf er am Gchlokplage mit den aus einer 
Geitenfisaft kommenden „Noten“ zuſammen. Stoß gab feinen Leuten fofort Befehl ‚zum Halten und lieh die 
fogenannten roten Zurner ungehindert vorbeiziehen. Einen Nachtrupp der „Roten“, aus weilchem heraus 
Schimpfworte auf die Hakenkreuzler“ fielen, liehen diefe unbeachtet. Auch die QUufftellung der einzelnen 
Boͤlliſchen Verbände und deren Marſch durch die ſahnengeſchmückten Straßen ging ohne Bwilchenfall por 
fih. Nah an wi des Amzuges hatte fi auf den Bergfellern ein feftliches Treiben entwidelt. Noch 
während der erfte Redner ſprach kam die erfte Unruhe in das Getriebe der vielen Saufende bon Feſtteil⸗ 
nehmern. Ein Jude beſah die Frechheit, ſich In den Schatten des Feſtplahes hereinzuſtehlen und gegen die 
Abfingung des Deutſchlandliedes in unflätiger Weiſe zu hehen. Es war felbftverftändlih, dab dieſer Jude 
Hiebe befam und mit blutigem Schädel den Platz veilieh, wo Juden nichts zu fuchen hatten. 


heure Entrüftung hervorrief. Einige —— die ſich ahnungslos durch ein N har ah begeben 


hatten, wurden überfallen, in ein Haus gefchleppt und entfegli ichtet, 
raſch zugreifende Sturmtrupps ar "m MED CODEHOE. ME UNTEN UNE DIOR 


®egen 7 Ahr abends marfchierten die auswärtigen Abteilungen in Bwifchenräumen zum Bahnho 
ab. Als die Nürnberger den Schlobplak erreicht hatten, vernahm ınan plöglih wüſte Schreie aus ander 
Geitenftraße. Ein paar „Rote“ waren mit Stablruten vor dem „Bräuftübl“ erfchienen und fehrien zu den 
dort ſich aufhaltenden — 5 des „Jungdeutſchen Ordens“ hinein, fie follten ſich noch ein bißchen ge— 
dulden, fie befämen noch die Köpfe blutig gehauen. Es wurde zunächt verfucht, Biefe roten „Burner“, die 
fih ihre Sapferfeit beim Mapkrug „erturnt” Hatten, zu beruhigen und zu vernünftigem Denken zu bringen. 
Alles war umfonft, die derhegten Kerle fingen fchlieplich an, Handgreiffich zu werden und nun war fein Halten 
mehr, Alles ging drunter und drüber. Es war eine Freude, zu fehen, wie tapfer ſich die „Halkenkreuzler“ 
ſchlugen. &8 gab viel zum Verbinden, auf beiden Seiten gab es blutige Köpfe. 


In der Zwiſchenzeit hatten fich neue: Kampfherde gebilde. Am Südende der Stadt hatten bie 
„Roten“ einen fahnengefchmückten Bauernwagen überfallen und mehreren der Inſaſſen nelerie beige- 
bracht. Einer derjelben blutete aus einer ſchweren Stihwunde am Kopfe. Bon allen Seiten eilten die Sturm⸗ 
leute der S. U. und der R. Fl. herbei, um den Aberſallenen zu Hilfe zu lommen, Wildes Kampfgeichrei 
erfüllte die Straßen, Wenſchentnäuel wälzten fi im Blute. Die Wut wurde bis zur Giedehige gelteigert, 
als die „Roten“ ihre Revolver zogen und in die unbewaffneten Haufen der Nationalfozialiften bineinjchoffen. 
Die Sanitätsmannſchaften waren volauf beichäftigt, die blutig gefchlagenen Leiber zu derbinden und aus dem 
Geſahrbereich ——— Es war eine blutige Schlacht, was da in den Abendſtunden des 15. Yuli in 


Erlangen durch die Stadt rafte. Es war d 
ac aa Ai fi ar der Anfang zu dem Bürgerkrieg, von dem fo oft geſagt wird, daß 


Dab das „W.L.", das Wolff'ſche Selegraphenbüro und die „Tages oft“ Fügen und die Schuldigen 
bei den „Hatenkreuzlern Juden, war nicht anders zu erwarten. Das —— Mr eg Die 
Anverjhämtheit zu behaupten, bei der Geier auf dem Felfenteller jei mit Beilen und Gummifnütteln auge: 
ſchlagen worden. Kein Wort davon ift wahr. And wenn die Sagespoft behauptet, die Provolation fei von 


„Der Stürmer‘ am Beginn seines Kampfes 











Volkspartei, insbejondere nad) der Reichstags— 
auflöfung vom 12. September . 1932, dem 
B.V. G.Streik und der Novemberwahl, die 
Telegraphen-Union, die der Partei jahrelang zur 
Verfügung geftanden hatte, als Nachrichten- 
quelle auszufallen begann. 

Am 23. November abends hatte im W. T.B. 
ein Parteigenofle als Chef vom. Dienft die Ne- 
daftionsführung. Gegen 21 Uhr mußten wir 
feftftellen, daß, von amtlicher Seite infpiriert, 
einer der damaligen Hauptfchriftleiter einen 
Kommentar für den Eonti-Dienft diftiert hatte, 
der als regelrechter Dolchftoß gewertet werden 
mußte. In diefem Kommentar wurde der Führer 
bösartig verleumdet und des Wortbruches be- 
ſchuldigt. Zunächft „‚gerieten‘ einmal — wie fo 
etwas mit nazifeindlihen Manuffripten leicht 
vorfommen konnte — die Korrefturabzüge des 
Kommentars tief unter anderes Moterial und 
fanden ſich erft fo fpät wieder, daß der Kom- 
mentar für die Morgenblätter in den meiften 
Fällen nicht mehr zurechtfam. Zu zweit gingen 
wir dann mit Schreibmafchinendurdfchlägen des 
Kommentars in den Kaiferhof zu Dr. Dietrich, 
der feinerfeits nun fofort den Führer informierte. 
So fonnte, noch ehe der Kommentar veröffent- 
liht war, bereits eine fchlagfräftige Abwehr 


diefes aus dem Hinterhalt abgegebenen Schuſſes 


gefichert werden. 

Es wor om Mittag des nächſten Tages. 
Aus einem QIelephongefpräh, das einer der 
Hauptichriftleiter vertraulich, offenbar mit dem 
Staatsfefretär der Neichgfanzlei, Herrn Pland, 
führte und deſſen unfreiwilliger Zeuge ein 
Parteigenoſſe geworden war, ergab fih, daß die 
Prefleabteilung der Meichgregierung für den 
Abend eine SPreffefonferenz plante, auf der, 
felbftverftändfih mit entfprechend gefärbten 
Kommentaren, ein Teil des Briefwechſels 
zwifchen dem Führer und Herrn von Papen 
bzw. dem Führer und dem Büro des Neiche- 
präfidenten der Öffentlichfeit übergeben werden 
follte. Nach einer halben Stunde telephonifcher 
Bemühungen gelang es, Pg. Hinkel zu erreichen 
und ihn von diefer Abficht in Kenntnis zu feßen. 

Es glüdte Pa. Hinkel, rechtzeitig Preflechef 
Dr. - Dietrich von der Abfiht der Meiche- 
regierung zu unterrichten. In Vorahnung des 
Kommenden war auf Anordnung des Führers 
durch Julius Schaub bereits die WBerviel- 
fältigung des bis dahin vorliegenden Drief- 
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wechiels vorgenommen worden, um den Drief- 
wechfel ungefürzt der gefomten Prefle zur Ver—⸗ 
fügung ftellen zu Fönnen, und damit zu ver 
hindern, daß ihr ein ſchiefes Bild über die 
Verhandlungen gegeben werde. Im Laufe des 
Nachmittags erſchien  Minifterioldireftor - 
Marks, der damalige Preſſechef der Neiche- 
regierung, bei Dr. Dietrich und bat, von einer 
Meröffentlihung der Dofumente vorläufig ab- 
zufehen. Die Abfichten der Megierung wurden 
dadurch nur noch deutlicher, Das Berliner Gau- 
prefleamt wurde mobilifiert und der gejamte 
Schreib- und WBervielfältigungsapparat ein- 
geipannt. Am fpäten Nachmittag ging der 
Schlußbrief des Führers an das Büro des 
Meichspräfidenten heraus. Eine Viertelſtunde 
fpäter war auch diefer Brief vervielfältigt, und 
Dr. Dietrich) Eonnte in aller Eile eine Preſſe— 
fonferenz zufammenbringen. Für 19 Uhr war 
die Prefiefonferenz vorgefehen, die die Reichs— 


regierung beabfichtigte. Es gelang, die Reichs— 


regierung um eine halbe Stunde zu Tchlagen 
und durd die Schnelle Arbeit und die redhf- 
zeitige Kenntnis der Abfichten der Regierung 
fhon für 18.30 Uhr eine Preffefonferenz in 
den „Kaiſerhof“ einzuberufen. Auf dieſer 
Preſſekonferenz erhielt die Prefle nun den un- 
gefürzten DBriefwechfel. Ferner gab Hermann 
Göring einen Kommentar, der an Deutlichfeit 
nichts zu wünfchen übrigließ . . .” | 


_ 


Am 3. Januar 1933 fchreibt 


- Dr. Goebbels: 


„Ich gebe der Medaftion neue Anweifungen 
und umreiße die Tendenz, nad der jekt ges 
arbeitet werden muß. Unfere Preffe in 
Berlinbatfihfabelbafthberaus- 
gemacht. Sie Hält jeder Kon- 
furrenzmitdenbürgerliben Zei. 
tungenftand... ." 

Mit diefer hochverdienten Anerkennung gebt 
die Bewegungsprefle in die Zeit der vom „An— 
griff” als erftem Blatt verfünderen Macrüber- 
nahme. Noch bringen die nächſten Monate 
genau die gleichen Anforderungen des unmittel- 
baren yropagandiftiichen Kinfakes; dann aber 
beginnt im Sommer 1933 der Kampf nad) 
innen, das zähe Ningen um den Ausbau und 
um eine Form, die, dem alten Geift immer ver- 
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bunden bleibend, auch den Repräſentations— 


pflichten einer nationalfogialiftiihen Staats» 


preffe gerecht wird. War aus dem wild be- 
druckten Papier zunächſt eine gefürchtete 
Waffe der Oppoſition und dann bie 
geeignete Vertretung der Partei ge 
worden, galt e8 nun zum würdigen Mittel 
der Volks- und Staatsführung u 
werden. Der Nation dag immer befler werdende 


Erziehungs und Bildungsmittel der breifeften 


Maſſe zu fein, ift heufe die Miſſion des ge- 


waltigen preffepolitifchen Apparates, der immer 


mehr aufräumt im unglaublich wirren Dickicht 
des liberaliſtiſchen Preflegeftrüpps. Die roten 
Sümpfe diefes Urwaldes find frodengelegt, die 
ſchwarzen werden folgen und ein ebenfo Fräffiges 
wie vielverzweigtes Wachstum fihert der Nation 
einen der Größe des Neiches und der Idee wahr- 
haft würdigen Blätterwald nationalfozialiftifcher 
Zeitungen. „Mancheſter Guardian” 





fchrieb Fürzlih: „In der deutfchen Prefle an- 
gegriffen zu werden, ift eine ernfte Sache.“ Und 
wer im „chriſtlichen“ Dfterreich mit einem 
Dlatt ver N.S.DAP. getroffen wird, kann 
ſich im Kerfer über „Nächſtenliebe“ die ent 
fprechenden Gedanken machen oder fih an bie 
ebenfo Frampfhaft befämpften Anfangszeiten des 
„corpus delieti“ erinnernd — fröften. Unſere 
Preſſe ift eine ebenfo beliebte wie gefürchtete 
Macht geworden. Ihr Wachstum bedarf aud 
weiterhin der forgfamen Pflege und der Mit- 
arbeit aller. Niemand weiß das beffer, als die 
verantwortlihen Männer in den Redaktionen 
und Verlagen. Im diefen Parteigenoſſen lebt 
das unabläffige Bemühen um einen Stil, dem 
nach einem Worte Alfred Nofenbergs „die Auf- 
gabe der Schrift nicht die Möglichkeit bedeutet, 
ausbrechende Gefühle niederzulegen, fondern im 
Dienfte der Geiftes- und Seelengeftaltung zu 


ſtehen“. 


—E——— 


Fragekaſten 


3. %., Berlin. 

Die Zahl der Vertrauensmänner beträgt bei 60 Ge⸗ 
folgſchaftsmitgliedern drei. Müſſen nun tatſächlich drei 
gewählt werden und tritt als vierter der Betriebsführer 
hinzu, oder dürfen nur zwei gewählt werden und tritt 
als dritter der Betriebsführer hinzu? 

Nah dem A.D.G. ($ 7) beträgt die Zahl der Ver— 
frauensratsmitglieder bei 60 Gefolgihaftsmitgliedern 
drei. Es müffen alſo durch die Wahl drei Vertrauens- 
männer aus der Gefolgfhaft gewählt werden, Der 
Betriebsführer fteht nicht zue Wahl, Der Berriebs- 
führer tritt alfo als vierter DVertrauensmann zu den 
Dreien hinzu, | 

Die Zahl der zu mwählenden Vertrauensmänner be- 
trägt in Betrieben mit 

20— 49 Beihäftigten = 2 Vertrauensmänner 

50- 9% = 23 = 

100 — 199 = — 

200399 =5$ — 

Ihre Zahl erhöht ſich für je 300 weitere Beſchäftigte 
und für jede angefangene 300 Beſchäftigte um einen 
Vertrauensmann und umfaßt im Höchſtfalle außer dem 


Betriebsführer zehn Perſonen. Hierzu kommt in jedem 


Falle diefelbe Zahl von Erfasmännern. 


©. St., Berlin ®. 


Welche DVorausfegungen muß ein Gefolgichaftsmit- 
glied erfüllen, um in den Vertrauensrat feines Ber 
triebes gewählt werden zu können? 

Mit dem Gefeß zur Ordnung der nationalen Arbeit 
ift der Betriebsrat als einfeitige Untereffenverfretung 
der Delegihaft verfhwunden. Die Arbeitsfameraden 
wählen Vertrouensmänner, die dem Betriebsführer be- 
ratend zur Seife treten. An diefe ftellt das Gefek 
hohe Anforderungen. Darüber heißt e8 in $ 8: Ver— 
frauensmann fol nur fein, wer das 25. Lebensjahr 
vollendet hat. mindefteng ein Jahr dem Betriebe oder 
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dem Unternehmen angehört und mindeftens zwei Dahre 
im gleichen oder verwandten Berufs⸗ oder Gewerbe⸗ 


zweige tätig iſt. Er muß die bürgerlichen Ehreurechte 


befißen, der Deutſchen Arbeitsfront angehören, durch 
vorbildliche menſchliche Eigenſchaften ausgezeichnet ſein 
und die Gewähr bieten, daß er jederzeit rückhaltslos für 
den nationalen Staat eintritt. Auh Frauen können 
Mitglied des Vertrauensrates fein. 


M. B., Hannover. 


Laut Anordnung des Hauptorganiſationsamtes wird 
das Hoheitszeichen niemals allein getragen, ſondern 
immer in Verbindung mit dem Parteinbzeichen. Be— 
rechtigt zum Tragen des Hoheitszeichens find: 

1. Politiſche Leiter, 

2. foweit fie Parteigenoffen find: S. A. S. S.- und 

N.S. K. K.Männer. 

3, Angehörige der H.J. (einſchl. B. D. M. und Jung⸗ 

volk), ebenfalls ſoweit ſie Parteigenoſſen ſind. 

Das Hoheitszeichen wird lediglich auf dem Zivilrock, 
niemals aber auf der Uniform getragen. 


Werkſchar⸗Angehöriger, Eſſen. 

Gemäß einem Abkommen zwiſchen Reichsleiter Dr. Ley 
und Stabschef Lutze umfaßt die Werkſchar N.S. G. 
„K.d. F.“ grundſätzlich nur einen Betrieb (dem eigenen 
Betrieb). Eine Zuſammenfaſſung von Werkſcharen zu 
größeren Einheiten gibt es nicht. Die Werkſcharen 
werden grundfätzlich von S.A.-Führern geführt. Ihre 
Einſetzung erfolgt auf Vorſchlag der zuſtändigen S. A.⸗ 
Dienſtſtellen vom Dienſtſtelleninhaber der D. A.F. 


H. F. Münden. 

Die Reichs-Rednerſchule der Partei gef 
von Gau zu Gau. Erfoßt werden in ihren Kurfen bie 
Gau- und SKreisredner und die Medner der Gliede- 
rungen. Die Reichs-Rednerſchule ift für das ganze 
Meichsgebiet zuftändig. Die Oaupropagandafeifungen 
bilden die Medner für diefe Kurfe in theoretifhen und 
praftifchen Redner⸗Schulungskurſen vor, 
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Das deutſche Buch 


Gerd Rühle: | 
„Das Dritte Neid. Dokumentarifche 
Darftellung des Aufbaues der Nation. 


Hummel-BVerlag, Berlin NW 7, 1. Band 1934, 2. Band 
1935; 498 Seiten, Preis bei Beftellung des Gefamt- 
werfes 15,— MM. pro Bond, Einzelband 16,— NM. 


Wiſſenſchaftliche Genauigkeit und eine Flare, nach 
Sachgebieten geordnete Zufammenftellung der wichtigften 
Meden des Führers, der neuen Gefeke und Verord⸗ 
nungen, fowie gut ausgewählte Bilder geben einen 
hiſtoriſch genauen, vielfeitigen Überblick über die erften 
Dahre des Reiches. Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis, 
Zeittafel und Sachregiſter erhöhen die bequeme Brauch⸗ 
barfeit des Werkes. Diefe Arbeit bat vor allen Dingen 
den Vorzug, zur fachlichen Gewiflenhaftigfeit der Dar- 
ftelung die weltanfchaulihe Zuverläffigfeit eines lang» 
jährigen Aftiviften der Bewegung zu gefellen, der ſich 
eine Charakfteriftif der wichtigften Punkte national- 
fozialiftifcher Anfhauung erlauben darf und damit feine 
Arbeit niht nur auf eine droniftiihe Darftellung 
beſchränkt läßt, fondern zu einem zuverläffigen Führer 
durch dieſe ereignisreihe Zeit ansgeftaltet bat, Für 
Schulungsleiter, Erzieher und Redner, für Büchereien 
und Medaftionen kann die Arbeit gern empfohlen 
werden, 


Dr. Friedrich Burgdörfer: 
„Aufbau und Bewegung der De» 
völferung”. 


Ein Führer dur die deutfche Bevölkerungsſtatiſtik und 
Bevölferungspolitif mit 81 Abbildungen im Text. 


Verlag Joh. Ambrofius Barth, Leipzig, 1935. Bro, 
fhiert 8,40 AM. 


Was der um die deutſche Bevölkerungskunde hoch⸗ 
verdiente Direktor beim Statiſtiſchen Reichsamt Berlin 
in dieſem Band VIII der ſtaatsmediziniſchen Abhand⸗ 
lungen darlegt, ſtellt eine für die politiſche Erziehungs⸗ 
und Schulungsarbeit außerordentlich wertvolle Rüſtungs⸗ 
ſammlung und Materialquelle dor, Sie hat den DBor- 
zug, mit modernften Mitteln aufwarten zu können und 
ift auch nicht in wiſſenſchaftlich abftrafter Stilform ab- 
gefaßt, fondern vielmehr gedrudte Rede. Das Werk ift 
eine Ergänzung der befannten Schriften Burgdörfers. 
Es ift nicht unbeicheiden, wenn es fih zum Ziel fest, 
„weitere Kreife unferes Volkes von der Bedeutung und 
dem Ernft der deutichen Bevölferungsfrage zu über- 
zeugen und ein Führer durch die deutſche Bevölkerungs⸗ 
politif zu fein.” 


Schwarz van Berf: 
„Die Stundediftiert. Kurze Sprech—⸗ 
ftunde für Unpolitifche. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1935 Preis 
fart, 2,690 RM, 136 Seiten, 


Schwarz von Berk ift es gelungen, die Kampf- 
iradition des „Angriff in die Zeit nach dem 30. Januar 
hinüber zu tragen. Auch die 25 Aufſätze dieſes Büch⸗ 
feins beweifen das. Zeitnahe Fragen aus dem neuen 
Werden find fo offen, fo eindeutig und überzeugend 
entwidelt, daß die Lektüre der Auffäge für den National 
fozialiften geradezu eine politiihe Erquickung, und für 
olle anderen zu einer flüfig eingehenden und mit 
wachſender Spannung verfolgten Belehrung wird. Diefe 
„kurze Sprehftunde” vermittelt kriſtallklare Allgemein- 
verftändlichkeit grundſätzlicher Gefihtspunfte aus dem 
Wachen der neuen Bolksgemeinichaft. 
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Dr. Siegfried Kadner: 
„Raffeund Humor“. 


3. F. Lehmanns Verlag, Münden 1955, 50 Ab- 
bildungen, geh. 3,80 RM. Leinen 4,80 MM, 


MWiffenihaftliber Ernft und deutſche Gründlichkeit 
vermitteln in ergößliher Anichaulichfeit einen lehr⸗ 
reichen Streifzug auer durd alle Gattungen des Humors 
der Völker. Durch die Sonde moderner Raſſenpſycho—⸗ 
logie werden an Hand zahlreicher Proben die be- 
fannteften Humoriften und Komifer aller Zeiten be— 
trachtet. Weit über Hundert Perfänlichfeiten verfchiedenfter 
Völker und Zeiten finden Beachtung, und man flaunt 
über die WBielfeitigfeit der Gefichtspunfte, die dieſes 
Büchlein erſchließt. Gerade weil unſer tägliher Kampf 
ung leicht geneigt fein laßt, ein Ihema wie „Raſſe und 
Humor” als zweitrangig zu erflären, fol die Arbeit 
Kadners bier vor einem ſolchen Verdacht geihüst 
werden. Das Buch bietet eine pofitive Bereicherung 
des raffiihen Weltbildes, ohne dabei doftrinäre Ver— 
fteifung des Urteils auffommen zu laſſen, was beifpiele- 
weile tie vorfihtige Beurteilung Thomas und 
Valentins bemeift. 


Frau Dr. Johanna Haarer: 


„Die deutſche Mutter und ihr 
er ſtes Kind‘ 
mit 47 Abbildungen. 


Lehmann's Verlag, Münden, 1934. Broſch. 3,20 RM.., 
geb. 4,20 RM. 


Ein Bub für die deutihe Volksgenoſſin, die allen 
hohen Pflichten ihrer Lebensaufgabe gegenüber gerecht 
werden will, Die Berfaflerin geht aus von dem Be- 
ftreben, einer Kameradſchaft der Mütter und derer, die 
Mutter werden wollen, zu dienen. Mat und Hilfe, 
Beiſtand und Belehrung fol geboten werden, Ratgeber 
in alten Eleinen und großen Angelegenheiten, die mit 
dem ummälzenden Erlebnis der Mutterichaft zufammen- 
hängen. Ein Bud, das jede der Ehe und der Mutter» 
ſchaft entgegengehende deutfhe Volksgenoſſin nur dank 
bar aus der Hand legen wird, 


Heinrich Guthman: 
„Zweierlei Kunft in Deutfhland 


Volkſchaftsverlag für Buch, Bühne und Film, Berlin, 
Bleibtreuſtraße 22/23, 


Was diefes angreifende Buch uns fagen will, Fann 
nicht befier zum Ausdruf kommen, als e8 durch den 
Sebrusrheft- Artikel „Was follen wir tun?” von 
Heinrih Guthmann felbft geſagt wird, Schöpferiſche 
Seiftungen ſprechen nun einmal durch ſich ſelbſt am 
beften, und daß diefes Buch als ſolche gewertet werden 
Darf, wird jeder Leſer empfinden und beftätigen, auch 
wenn der Charafter einer Kampffchrift zu Ausfällen 
führt, die fichtlih zu weit geben. 


Bernd Ehrenreich: | | 
„Marine⸗S. A.“. Das Bud einer For- 
mation. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1936, kart. 
3, MRMa Leinen 3,80 NM. 139 Seiten. 


Wohl wird hier die Geſchichte einer jüngeren 
Gliederung der Bewegung geſchildert, aber im Kampf 
mit der Elite Moskaus, der „Roten Marine“, haben 
dieſe Nationalſozialiſten an der Waſſerkante eine 
jahrelange, faſt ununterbrochene Einſatzbereitſchaft und 
Kameradſchaft bewieſen, die es verdient, im Buch feſt⸗ 
gehalten zu werden. Ein Teilnehmer des ſchweren 
Weges der jungen, vom Marxismus verbiſſen gehaßten 
Formation ſchildert mit packender Anſchaulichkeit die 
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heroiſchen Leiſtungen und Opfer dieſer Männer, die 
ſeit 1930 tagaus, tagein bereit waren, „das Jahr⸗ 
hundert im allgemeinen und das Reichsbanner im be— 
fonderen in die Schranken zu fordern”, und ihr erwerbs- 
loſes Daſein „zwiſchen Marſchieren und Kämpfen, 
Schlagen und Geſchlagenwerden“ in den Dienſt der 
Bewegung zu ſtellen. Ein — ‚gutes Buch. 


Heinz Otto: 
„Rot Mord“ 


Nationaler Freiheitsverlag, Berlin 1933, broſch. 
1,80 RM., Leinen 2,6990 RM. 


Ein Parteigenofle, der von Fein auf mitgefämpft 
bat und aus eigenem Erleben ſchreibt, fchildert in 
klaren Zügen den Weg des jungen Großftadt-Arbeits- 
lofen der Syſtemzeit, der, eigentlich arbeitg- und wehr- 
dienftfähig, Feine Möglichkeit der. Betätigung findet, 
In feinem Ringen zwiſchen Not und Tatendrang fehlt 
die Volksgemeinſchaft. So genügt ein Fleiner Anftoß, 
um ihn zum Opfer des Kommunismus und zum. Heden- 
ſchützen des roten Terrors werden zu Iaffen, bis er im 
„Sowjet-Paradies” umfommt, Ein Schickſal, das in 
geordneten Zeiten und Verhältniſſen faſt unbegreiflich 
ericheint und gerade deswegen immer wieder den noch 


immer zahlreichen Molksaenoffen gezeigt werden fol, bie 


nicht wiflen, was Bolſchewismus heißt. 


Günter Kaufmann: 
„Der msn 
Die berufliche Aufrüftung der deutihen Dugend. 


Berlag Junker & Dünnhaupt, Berlin, 1935, 1,60 AM. 


Der Leiter der Prefle- und Propagandaftelle des 


Meichsberufswertfampfes gibt in der Schriftenreihe der 


deutihen Hochſchule Für Politik einen autbentiichen 
Uberblick über die Aktion zur beruflichen liegen, der 
deutichen Jugend. 


Zum gleihen Ihema bringt Obergebietsführer 
A. Armann ein Biltwaf „Olympia der 
Arbeit” mit ausgezeichneten Lichtbildern von Hahn: 
Hahn im felben Verlag heraus, Die gute Ausftattung 
der 74 Bilder und der Stücvreis von 2,80 NM. laſſen 
dag Merf zu einem ſchönen Geſchenk für die Teilnehmer 
am Mettfampf werden, 


Guſtav Koffinne: 


„Die deutſche Vorgeſchichte“ 


eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft. 


7. Auflage (15.—25. Tauſend), durchgeſehen u. buch 
Anmerkungen erg. DBerlaa K. Kabitzſch, Leipzig, 1936. 
T,— MAM., geb. 8,40 RM. 


Diefe neue Auflage des Fundamentes der modernen 
deutihen Vorgeſchichtsforſchung ift durch Anmerkungen 
über die neuen Ergebniffe und durch weitere Bilder fo 
ergänzt worden, daß Koflinnag Arbeit nad mie vor 
am Anfang feder Beſchäftigung mit deutſcher Vor— 
geichichte ftehen muß und ihre grundlegende Bedeutung 
behält, jo daß die bisherige Auflage noch keineswegs im 
richtigen Verhältnis zum Wert des Werfes fteht, 


Bücher zu unferen Aufſätzen: 
„Unsere N.S.-Presse“ 
Adolf Hitler: 


Mein Kampf 


Zentralverlag ber NSDAP. München 2ND, 1930, 


Dr. ‘of eph Goebbels: 


„Boom Kaiferhof kur Reichs—⸗ 
kanzlei“ 


Zentralverlag der N.S. D. A.P., dt Eher Nachfolger, 
München 2 NO, 1934. | 


Dr. D. Dietrich: 
Mit Hitler in die Mahl! 
‚Zentralverlag der N.S.D.AP., Münden 2 ND, 1934. 


Gerhard Starfe: 


NS.BoO. und —— Kebeite- 


front“ 


Verlag für Sogzialpolitik, Wietſchaft und — 


Berlin 1934. 


Eugen Hadamovsky: 


„Propaganda und nationale 
Macht“ 


Verlag G. Stalling⸗Oldenburg, 1933. — 


Dr. Hans A. Münſter: 
„Zeitung und Politik“ 


Univerſitätsverlag Robert Noske, Leipzig E 1, 1935. 


Theodor Lüddecke: 

„Die Tageszeitung ale Mittel 
der Staatsführung”’ _ 

Hanſeatiſche Verlagsanftalt, Hamburg, 1933. 


„Deutſche Preſſe“ 
Zeitſchrift des Reichsverbandes der Deutſchen Preſſe, 


Berlin. Sonderausausgabe zum 2. Reichspreſſetag. 
B. Ehrenreich: 
„Marine⸗S. A.“, das Buch einer For- 


mation. | 
Hanſeatiſche DVerlagsanftalt, Hamburg, 1935, 


Gau⸗Preſſeamt Heflen-Nafau: 
„Daserfte Preffe-Kamerad- 
ſchaftslager ver NSDAP. 
G.P.A. Frankfurt a M., 1934 


Sonderausgaben 
der parteiamtlichen Blätter in den Bauen 


nn — — 
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SAMMELMAPPE 


s CHULU nes 


mit s sm in Seide r Be le er rtv ollen Inhalt ist heute — 

das wichtigste Organ der NSDAP. für weltanschauliche Er- 

; ziehung. In Wort und Bild ist jede Folge also von 

dauernder Gültigkeit. Ein Gr und mehr, um sowohl die bisher 
hienenen als auch von Anfang a an den Jahrgang 1936 

pfleglich zu behand eln und in der r würdigen und dauerhaften 


SAMMELMAPPE| 


aufzubewahren. Dann s sind s r griffbereit a als Hand- % 
buch nationalso — cher — — 


Bestellen Sie auf dem Dienstweg die Schulungsbrief- 
 Sammelmappen 1934-1936, die ges schmackv oll aussehen, 


—— ‚ge sa. n und mit ihrer Klemmnadelhe eftung s 
Ä pra — ch sind. 
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